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Lb MAITBB DB PHIL080PHIB: YoilS 

entendez oela, et tous sayez le Istin, 
ssnsdonte? M. Joubdaih: Ooi; mais 
fait«8 comme si je ne le sayais pas. 

Auch der das vorliegende kleine Buch hat drucken 
lassen, hat es nicht ohne die Gewifsheit gethan, damit einem 
lebhaft empfundenen Bedürfpis abzuhelfen. . Ich meine aber 
in aller Bescheidenheit nur mein eigenes Bedürfnis, in den 
Händen meiner Schüler oder ihnen leicht zugänglich eine 
Zusammenstellung dessen zu wissen, was ihnen aus der 
Lehre vom altfranzösischen und vom neufranzösischen Vers- 
bau zu kennen nach meinem Dafürhalten durchaus not- 
wendig ist, mein Bedürfnis, die Vorlesungen, in denen ich 
französische Dichtung erkläre, von einem, in der Haupt- 
sache immer gleichen, auf Vers und Beim bezüglichen Ab- 
schnitte der Einleitungen zu entlasten, mein Bedürfnis, in 
den Vorlesungen über französischen Versbau, die künftig 
zu halten ich mich nunmehr erst recht freue, Zeit zu haben 
zur Erörterung so vieler wichtiger Fragen, die hier gar 
nicht berührt sind. Sollte aber auch der eine oder der 
andere meiner Amtsgenossen oder ihrer Schüler das hier 
Gebotene brauchbar finden, desto besser. 

Das verflossene Jahr hat uns verschiedene neue Schriften 
über die Verskunst der Franzosen gebracht, und gern würde 
ich darauf verzichtet haben, meine Zusammenstellung der 
Anfangsgründe dem Drucke zu übergeben, hätte ich dieselbe 
für nunmehr überflüssig geworden zu halten Grund gefunden. 
Aber schon aus einer oberflächlichen Prüfung der Bücher 
von LuBAESCH, FoTH, Becq de FouQuiiaiES ergab sich, 



IV 

dais ich nur auf ganz kurzen Strecken mit ihnen zusammen 
gehe: sie stellen sich Aufgaben, deren Wichtigkeit zu ver- 
kennen ich zwar weit entfernt bin^ die ich aber hier zu 
lösen gar nicht beabsichtigt habe; und wo sie dieselben 
Gegenstände wie ich behandeln, verfahren sie doch ganz 
anders. Ohne Zweifel werde ich von ihnen manches zu 
lernen haben; so aber, wie mein Büchelchen jetzt vorliegt, 
verdankt es ihnen nichts, ist vielmehr die fast unveränderte 
Wiederholung von Vorlesungen, die ich im Sommer 1878 
an der Berliner Universität gehalten habe. 

Dais vom Strophenbau bei mir gar nicht die Rede 
ist, mag als ein Mangel (neben vielen anderen) angesehen 
werden. Nicht eine Rechtfertigung der Lücke, nur eine 
Erklärung derselben soll es sein, wenn ich sage, dafs was 
hierüber vorzutragen mir notwendig scheint, in meinen Vor- 
lesungen über Geschichte der provenzalischen Litteratur hin- 
länglich Raum zu finden pflegt. £s ist mir auch noch frag- 
lich, ob es ratsam sein würde, den Studierenden, die ja doch 
der Mehrzahl nach mit provenzalischer Litteratur sich eben- 
falls beschäftigen. Geschichtliches über romanischen Strophen- 
bau anders als mit Voranstellung der Formen der Trobador- 
lyrik zur Kenntnis zu bringen. 

Eines noch. Es ist im Verlaufe meiner Darlegung öfter 
auf Gelehrte verwiesen, deren Aussagen über den oder jenen 
Punkt zu hören sich empfehle; denn ich möchte durchaus 
nicht, dals irgend ein Leser meinte, er thue gut, bezüglich 
dessen, was ich behandle, sich ausschlielslich an mich zu 
halten. Wenn nun aber andererseits hie und da gegen 
fremde Ansichten Einspruch erhoben ist, mögen, die es be- 
trifft, überzeugt sein, dais es der Sache wegen geschehen 
ist Ansichten über Einzelnes, die ich für irrig halte, mufs 
ich zumeist dann als irrige auch vor meinen Schülern hin- 



stellen, wenn sie von denen ausgehen, die ich ihnen im 
allgemeinen als die verdientesten Forscher und die ver- 
trauenswertesten Lehrer freudig bezeichne. 

Berlin, den 30. Januar 1880. 

A. T. 

Bei Anlals des nötig gewordenen Neudrucks aus meinem 
Büchlein etwas Neues zu machen hat mir nicht die Lust, 
wohl aber — während der Vorlesungs- und Examenmonate 
des Sommers — die Muise gefehlt. Vielleicht findet es 
auch so die frühere freundliche Aufiiahme; in der Haupt- 
sache ist es ja sich gleich geblieben, und an den nicht 
wenigen Stellen, wo geändert und zugefügt ist, hat es hof- 
fentlich nicht Schaden gelitten. Freilich was man als ,dog- 
matisch* oder ^doktrinär* daraus weggewünscht hat (warum 
nur?), ist stehn geblieben. 

Berlin, im Juli 1883. 

!• T. 
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zwei betonte Silben mindestens und höchstens eine tonlose 
trete, was freilich nur dadurch möglich wurde, dafs man 
Wörtern von mehr als zwei Silben mehr als eine Tonsilbe 
gab, in den paroxytonen aulser der vorletzten auch die viert- 
letzte dazu machte (impercUor, impercUörem), in den propar- 
oi^tonen aulser der drittletzten auch die letzte und die 
fünftletzte (mülieribüs, mulierem). S. W. Meyeb, der Ludus 
de Antichristo und Bemerkungen über d. lat. Rhythmen des 
12. Jahrb., Sitzungsber. d. philos., philol. u. bist. Klasse der 
Kgl. Akad. zu München 1882, Heft 1. Doch liegt darin 
wieder eine Annäherung an das Verhalten des französischen 
Verses, daCs in den Reihen aus Accentiamben Taktwechsel 
zugelassen ist, wofern nur nie zwei Tonsilben zusammen 
stoisen, dafs also neben Jerusalem mirdMlis als gleichartiger 
Vers ürbs beätior äliis sich stellen darf. S. W. Meyeb S. 58. 
Im 16. Jahrhundert, als auch in jeder andern Beziehung die 
redenden Künste Frankreichs mit denen der Alten zu wett- 
eifern versuchten, sind zahlreiche Dichter aufgetreten, welche 
die Quantität zur Grundlage französischer Verse zu machen 
und in solcher Weise die von den Griechen und den Römern 
gebildeten Verse nachzubilden empfahlen und sich bestrebten. 
An sich mag die Ausführung eines derartigen Vorhabens kein 
Ding der Unmöglichkeit scheinen: Silben von nicht zu be- 
zweifelnder Kürze besitzt die Sprache an allen denen, welche 
stummes (dumpfes) e zum Vokale haben, entschieden lange 
Silben giebt es gleichfalls (man würde auch von Naturlänge 
und Positionslänge in gewissem Sinne sprechen können); eine 
Schwierigkeit aber liegt namentlich in dem Vorhandensein 
einer groCsen Zahl von Silben unentschiedener und mittlerer 
Quantität. Man kann äme als Trochäus, jetät als lambus, 
Dieu, je se(rai) als Daktylus, recevoir als Anapäst gelten 
lassen; aber chasse, chassä, dönnä, courönne? Doch hätte 
in solcher Beziehung allenfalls dieser oder jener Gebrauch 
auf dem Wege ausdrücklicher Feststellung sich bilden, oder 
auch den Dichtem eine gewisse Freiheit hinsichtlich der 
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Verwendung solcher Silben gelassen werden können (wie 
sie die deutschen Dichter beim Gebrauche antiker Mause 
noch immer sich nehmen), obwohl hierin schon eine sehr 
beträchtliche Abweichung von dem antiken Verfahren würde 
gelegen haben. Gewifs ist, dafs der Versuch gescheitert ist; 
er milsglückte aber schwerlich nur darum, weil er nicht mit 
der erforderlichen Sorgfalt und Rücksicht auf die Beschaffen- 
heit der Sprache gemacht war,^ mehr wohl darum, weil man 
seit den ersten Anfängen der französischen Dichtung auf die 
Quantität keine Rücksicht genommen, das Volk nie gelernt 
hatte sie als ein wesentliches Element des Verses zu em- 
pfinden und andererseits gewöhnt war, die in der ungebun- 
denen Rede betonten Silben mindestens am Versende als 
den wahren Abschlufs des Verses zu empfinden, nicht blofs 
als einen Nachklang zu einer langen vorangehenden Silbe 
(aporta, chansons, cadengoit in Baif's Hexametern konnte 
man nicht als Wörter mit einer letzten Silbe hinnehmen, 
die mit einer lateinischen tonlosen Silbe von beliebiger Quan- 
tität gleichwertig gewesen wäre, les piez nicht als gleich- 
wertig mit dem Trochäus oder dem Spondäus eines latei- 
nischen Hexameterschlusses, wie folgender Vers beanspruchte: 
Un temps \ fut que la \ Grece n^a\voit les \ nombres et \ 
les pieis, bei Bellangeb a. a. 0.). Eine Nachbildung antiker 



^ Von Baif die Hexameter: Dcms Borne \ Live pre\mier du 
Gre\jois les | nombres a\porta; || Andronique \ eut su/r\nom, gut la \ 
lowrde ma\niere ri\forma, bei Bellangeb, £tades sur la rime fran- 
gaise, Paris 1877 S. 48; von Passebat (nach Pasquieb's Zeugnis) die 

lonici a minore ^ ^^— nach Hobaz Cann. UI 12: Ce petit dieu \ 

cTiolere, archer, \ leger oiseau, \\ A la parfin \ ne me lerra \ que le 
tombeau, |{ Si du grand feu \ que je nowrri \ ne s'amortit \ la vive 
ardetMT, \ — ün esU fr cid, \ un hyver chault \ me gelle et fond, in 
Po^s. choisies de Jean-Antoinb de BaIf ^dit. L. Becq db FoüQüii:BES, 
Paris 1874 S. 373; wenn der Herausgeber diese letzten Verse als har- 
monisch empfindet, so kommt dies daher, dafs er sie ohne Bücksicht 
auf die Quantität einfach als viersilbige Verse mit einem Accent auf 
der vierten liest. 
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Metra wäre in der freieren Weise wohl ausfuhrbar und 
vielleicht nicht ohne Aussicht auf Erfolg selbst in andern 
als gelehrten Kreisen gewesen, dafs man die von der Sprache 
betonten Silben an die Stelle der im lateinischen Verse 
langen und in der Vershebung stehenden hätte treten lassen, 
die unbetonten (wenn auch vielleicht langen) an die Stelle 
der im lateinischen Verse kurzen imd in der Senkung 
stehenden, wie es von Baif gehalten ist in folgenden Versen 
anapästischer Bewegung: tlcoutons le ramage du rossignolet 
. . . Chatouilles et piques de desir mutuel . . , Se presen- 
tefU ä faire chapeaux et bouqtiets . . . Du ciel amoureux 
qui sur eile se fond, Poes, choisies S. 365. Nur würde dies 
immer (wie auch die deutschen antiken Verse) etwas von 
den lateinischen Versen mit ihrem beständigen Widerstreit 
zwischen Wortaccent und Versaccent sehr Verschiedenes er- 
geben haben. — Über BaiIf's Bestrebungen, die auf seinen 
Wunsch 1571 seiner und des Musikers Thlbaüt de Coueville 
unterstellte und von sehr angesehenen Männern unterstützte 
Akademie für gleichzeitige Pflege der Dichtung nach antikem 
Muster und einer entsprechenden Musik sowie des Tanzes 
s. Sainte-Bexjve, Tabl. d. 1. poes. frg. au XVI. s., edit. revue, 
Paris 1843 S. 97 ff., die Einleitung von Becq de Fouquieees, 
BeijLangee 33 — 79, welcher letztere auch der gleichartigen 
Versuche von Turgot, dem bekannten Minister Ludwigs XVI^ 
gedenkt, Nagel, die metrischen Verse Jean-Antoine de 
Baif's, Leipzig 1878, endlich K. Eduaed Müllee, Über 
accentuierend-metrische Verse in d. frz. Spr. des XVL — XIX. 
Jahrb., Bonn 1882. Von den hier zur Sprache gebrachten 
neueren Versuchen sind namentlich die des 1874 verstorbenen 
Belgiers Van Hasselt bemerkenswert, der aber weniger an- 
tike Metra nachbildet als, sei es in den sonst üblichen, 
sei es in neugebildeten Versen, eine gröfsere Zahl von Ac- 
centen regelmäfsig auf bestimmte Stellen legt, bisweilen mit 
wirkungsvoller Mischung iambischer und anapästischer Be- 
wegung. Von der bei ihm durchgeführten Gleichheit der 



Accentlage in langen Reihen von Versen pflegen freilich 
französische Leser den Eindruck ermüdender Eintönigkeit 
zu empfangen. 

Dem französischen Verse genügt es aber auch nicht, 
eine bestimmte Zahl von Hebungen zu einem Ganzen zu 
vereinigen, zwischen denen Senkungen aus Silben von wech- 
selnder Zahl stünden oder allenfalls auch fehlen könnten, 
wie dies etwa vom alten deutschen epischen Vers mid zum 
Teil noch vom neudeutschen Verse gilt. Wenn früher ein- 
mal G. Paeis die jetzt von ihm jedenfalls aufgegebene An- 
sicht geäulsert hat, das älteste poetische Denkmal der fran- 
zösischen Sprache, der Gesang auf Eulalia, bestehe aus 
Strophen von je 2 Zeilen, welche letzteren hinsichtlich der 
Zahl der Hebungen und der Lage der Cäsur zwischen den- 
selben sich entsprächen, während die Senkungen gar nicht 
in Betracht kämen und manchmal fehlten (J^tude sur le 
role de Face, lat., Paris 1862 S. 128), so ist er damit ohne 
Zweifel dem Wahren näher geblieben als Simrock, der in 
jedem Verse vier Hebungen finden woUte, hat aber immer 
noch etwas angenommen, was in romanischer Dichtung sich 
sonst nirgends findet und schon darum auch hier abzu- 
lehnen ist.^ 

Wenn die oben gegebene Definition von einer in jedem 



Pabis: 
Büöna I pulcella \ — füt \ Eulalia \ 
Bei ävret \ corps \ — bettezöür \ änima), . . 
La domnizStte \ ceUe kose \ — non \ contredist\ 
Yolt lo setUe 1 laszter 1 — si ruovet I Krist. / 



Sdcbock: 
Buöna pülciUä füt Euldliä 
Bei ävrit cörps Mllezour änima . . . 
La dömnlzille, cille kose non cöntredlst 
Volt lo seiüe Idszier si röüvet Krist. 

Bichtigere Auffassungen des Sachverhaltes sind durch F. Wolf, 
DiEz, P. Mbyeb, Suchieb, tek Bbink, Babtsch vertreten. 
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einzelnen Falle bestimmten Zahl von Silben spricht, an die 
der Vers gebunden sei, so ist im Auge zu behalten, 

1. dafs von der französischen Metrik die letzte be- 
tonte Silbe des Verses als die letzte zu zählende betrachtet, 
eine etwa dahinter stehende tonlose (mehr als eine kann 
überhaupt nicht vorkommen, während dies im Italienischen 
und im Spanischen möglich ist) nicht gezählt wird, ohne 
dafs übrigens darum ohne weiteres jederzeit ein auf eine 
betonte Silbe endender also männlicher Vers an Stelle 
eines weiblichen oder umgekehrt gesetzt werden könnte; 
männliche und weibliche Verse werden vielmehr als ver- 
schiedene Arten eines und desselben Verses betrachtet. 
Die Zählweise der Franzosen ist somit verschieden von 
der der Italiener und der Spanier, welche bei der Benennung 
der Verse nach der Silbenzahl zwar ebenfalls die auf eine 
betonte und die auf blofe eine tonlose sowie die auf zwei 
tonlose Silben ausgehenden Verse, wenn nur der letzten be- 
tonten gleich viel vorangehen, unter dem gleichen Namen be- 
greifen, aber unter dem Namen, der streng genommen nur 
für die auf eine einzige tonlose ausgehenden Verse dem 
thatsächlichen Silbenbestand entspricht. 

Au doux asped de vos charmes puissants . . . 
Suivez les pas de celle qui vous venge . . . 
Herne casado con una muger . . . 
Tu pensards que guardare tu puerta , . . 
De terminos tan raros y magnificos . . . 

Von diesen Versen sind die ersten beiden den Franzosen 
zehnsilbig, der dritte und der vierte, die doch jenen beiden 
genau entsprechen, und nicht minder der letzte den Spaniern 
elfsilbig. 

Für die ältere Zeit gilt im epischen Vers aufserdem 
die Bestimmung, dafs eine tonlose Silbe unmittelbar vor der 
Cäsur gleichfalls nicht in Rechnung kommt, so dais 



Son hrant cCacier \ nouvd et esmolu 
Ses bones armes \ et son pesant escu . . . 
Li cuens Amis \ s'en entra en sa voie 
Li ciiens Amües \ de noient ne desvoie 

gleich richtige zehnsilbige epische Verse sind, obschon der 
zweite und der dritte bei einiger Verschiedenheit des Baues 
die übereinstimmende Zahl von je elf Silben umfassen, der 
letzte sogar zwölf aufweist. 

2. Die freie Wahl einer bestimmten Versart für eine 
ganze Dichtung oder verschiedener Versarten für bestimmte 
Stellen einer Dichtung, in welcher verschiedenartige Verse 
sich mischen, ist nicht von vornherein ausgeschlossen. Die 
nicht strophische Dichtung aber verlangt im allgemeinen 
das Festhalten an einer Versart für das ganze Werk oder 
mindestens für Abschnitte, die innerhalb des Ganzen eine 
gewisse Selbständigkeit haben. Beispiele des Übergangs 
von der anfänglich gewählten Versart zu einer an- 
dern kommen vor: Philipe de Thaon hat sein didaktisches 
Werk le Bestiaire bis zu Zeile 1418 (Doppelzeilen, da der 
Herausgeber zwei Reimzeilen nebeneinander setzt) in sechs- 
silbigen, den Schlufs, Z. 1419 — 1571, in achtsilbigen Versen 
abgefafst; aber er sagt auch ausdrücklich an der Übergangs- 
stelle: Or voilfjo] mun metre müer Pur ma raisun msU 
ordener. Wage hat seine Reimchronik, die man Roman 
de Rou nennt, nachdem er einen in Paaren achtsilbiger 
Verse abgefafsten Anfang (in Andbesen's Ausgabe I S. 11 
— 36) aufgegeben hatte, in Alexandrinerlaissen, erst in um- 
fangreicheren (I S. 207 — 218) eingeleitet, dann in kürzeren 
{les vers abrigerum, Vir wollen die Gesätze verkürzen*; 
I S. 36 — 198) auszuführen begonnen, ist dann aber zu 
Paaren achtsilbiger Verse übergegangen, nicht ohne einen 
Teil jenes f^len gelassenen ersten Anfangs zu verwenden 
(II). Dies der Sachverhalt, den G. Pabis, Romania IX 
598 ff. wahrscheinlich gemacht hat Eine in England ge- 
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dichtete Petite Philosophie, von der Meyee Komania, VIII 
337 Kunde giebt, läfst die zuerst paarweise gereimten acht- 
silbigen Verse gegen Ende einreimig werden und zuletzt 
einreimig und zehnsilbig. Der anglonormannische Dichter 
des S. Auban^ hat der Hauptsache nach Alexandriner ge- 
dichtet, aber eine Rede seines Heiligen in vierzehnsilbigen 
Versen (Cäsur nach der achten) 589 — 619 eingeschaltet; 
nur dafs die einen wie die andern in hohem Grade mangel- 
haft sind.^ Chbistine de Pisan beginnt den Chemin de 
lonc estude (nach der Dedikation) mit siebensilbigen Versen, 
diesen mischen sich bald achtsilbige bei, und von Z. 252 
ab bleibt es bei diesen; ein paar weitere Beispiele führt 
FoEBSTER in der Einleitung zum Aiol an. Im Aiol rührt 
das Nacheinander, bisweilen auch Durcheinander, von zehn- 
silbigen (Cäsur nach der sechsten) und zwölfsilbigen Versen 
voii der Zweiheit der Dichter her (so die Herausgeber). 
Längere Folgen von zwölfsilbigen Versen neben solchen von 
zehnsilbigen finden sich auch in der Pariser Redaktion der 
Chanson de Roland (bei Michel, Laissen 432 — 439), im 
Foucon de Candie, wo beim Eintritt des Wechsels einmal 
ausdrücklich anerkannt wird: Id mue la rime du Ber Povre 
Veu, in des unbekannten Paduaners Entree en Espagne. 



* Via de S. Auban herausg. von Atkinson, London 1876. Da- 
zu: Über die Matthäus Päbis zugeschriebene Yie de S. Auban von 
H. SucHiBR, Halle 1876. 

^ Dies gilt im ganzen (doch nicht für alle auglonormannischen 
Gedichte in gleichem Mause) von den Werken französischer Dichtung 
auf englischem Boden; es ist auch bei den schlimmsten ungefähr zu 
merken, welche Art französischer Verse nachgebildet werden soll, 
aber auch bei den besten anzuerkennen, dafs es zu vollem Gelingen 
nicht kommt. Suchieb*s Annahme mannigfacher Freiheiten, die hier 
gegolten hätten (Weglassung der ersten Silbe des Halbverses, Ver- 
legung der Cäsur zwischen eng verbundene Wörter u. dgl.), fördert 
wenig. Vgl. auch Hbbmann Kosb's Untersuchung von J. Fäntosmb's 
Reimchronik in den Kom. Studien V 301 und darüber Vising im 
Lit. Blatt f. germ. u. rom. Philol. 1882 Sp. 352. 
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Vereinzelte Alexandriner in Laissen aus zehnsilbigen Versen 
begegnen oft; über die des Oxforder Roland s. Hill, Über 
das Metrum in der Ch. de R, StraCsburg 1874 S. 5, über 
die des Gerart de Viane Bekkeb's Anmerkung zu Z. 707, 
über die des Amis et Amiles Hofmann zu Z. 247. Dafs 
man unter allen Umständen das Recht habe, den Überschufs 
wegzuemendieren, steht doch wohl nicht a priori fest. Ganz 
anderer Art und nicht eigentlich eine Ausnahme bildend 
sind die Fälle, wo höfische Erzähler, die sich sonst des 
achtsilbigen Verses bedienen, Gesänge, lyrische Dichtungen, 
einschalten, die im Verlaufe der berichteten Begebenheiten 
bei dem oder jenem Anlasse vorgetragen worden seien, oder 
wo die Reimpaare von Werken betrachtenden Inhaltes, 
Episteln u. dgL durch lyrische Einschiebsel unterbrochen 
werden,^ oder wo dramatische Dichter zwischen die Wechsel- 
rede Monologe oder Chöre in strophischen Formen treten 
lassen.^ Es giebt aber auch nichtstrophische Dichtung, 



^ So im Guillaume de Dole, im Boman de la Violette, im 
Cleomades, im Chastelain de Concy, im Benart le Nouvel, im Lai 
d*Aristote und andererseits in Baudoin de Cond^'s Prison d'Amour, 
im Roman de la Poire, in der Court de Paradis, in Feoissabt's 
Paradis d*Amours, Espinete amoureuse, in Guillaume de Machault's 
Voir Dit und ähnlichen Werken. Verwandter Art ist ein Salut 
d*Amour (bei Jubinal N. Becueil II 235) aus Alexandrinerlaissen 
ungleicher Länge, deren jeder sich eine aus einem bekannten Liede 
geborgte Befrainzeile (oder auch zwei) hier dieses, dort jenes Mafses 
auBchliefst, eine Zeile, deren Ausgang auch den Beim der voran- 
stehenden einreimigen Laisse (Tirade) bestimmt. Erwähnt sei auch 
noch die Gomplainte douteuse (Jubinal N. Becueil II 242), wo einem 
Gedichte in Beimpaaren achtsilbiger Verse die fünf Strophen einer 
regelrechten Canzone einverleibt sind, aber von einander getrennt 
durch längere Stücke in den angegebenen Beimpaaren: den Übergang 
von den achtsilbigen Versen zu den Strophen bildet je ein viersilbiger, 
der mit der ersten Zeile der Strophe reimt. 

* Dieses Verfahren üben schon die Mirakelspiele und die My- 
sterien des Mittelalters; es ist jedem bekannt aus Cornbillb's Cid, 
wo der Monolog Akt I Sc. 6 aus 6 kongruenten Strophen besteht, in 
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welche grundsätzlich mehr als eine Versart ver- 
wendet; so gewisse Chansons de geste, welche je einer 
Laisse von zehn- oder von zwölfsilbigen Versen einen sechs- 
silbigen weiblichen Vers (der aulserdem durch Reindosigkeit 
ausgezeichnet ist) folgen lassen: Bertrans Vmtent, si geta 
un souspir, \\ De pitie pleure, il ne s^en puet tenir; || MoU 
grant dolor demaine, Aliscans 7; Plus loiaus gens ne fu, 
tant com U solaus raie, || Ne de plus grant vaillance, Beuve 
de CJommarchis 52 sind solche Laissenschlüsse; ein Ver- 
zeichnis der Dichtungen, die diesen Vers aufweisen (darunter 
solche, die ihn nur in einzelnen Handschriften haben), bei 
Gautiee, Les ]&pop. frg. I^ 368. Ähnliches Verfahren zeigen 
die Gesangstücke in Aucassin und Nicolete (Gesätze un- 
gleicher Länge aus assonierenden siebensilbigen Versen, je 
am Schlüsse ein immer weibHcher und reimfreier viersübiger) 
und das von G. Pabis im Jahrb. VI 365 edierte, zuletzt bei 
Stengel, Ausgaben und Abhandlungen I 65 abgedruckte 
Fragment d'un poeme devot, wo je auf zwei männliche 
oder weibliche reimende zehnsilbige Verse ein reimfreier 
männlicher oder weiblicher viersilbiger Vers folgt. Verwandt 



denen Verse von sechs, von acht, von zehn, von zwölf Silben zusam- 
mengestellt siad; etwas weniger kunstreich sind die vier kongruenten 
Strophen, aus denen der Monolog der Infantin V 3 besteht. Auch im 
Polyeucte lY 2 unterbricht ein Monolog aus 5 kongruenten Strophen 
die gleichmäfisige Folge der Alexandrinerpaare; der Horace schlieiüst 
mit drei vierzeiligen Strophen der Julie. Kotboxj läfst den Schlufs- 
akt des S. Genest mit einem Monologe aus 4 zehnzeiligen Strophen 
anheben. Bei Kacine hat Antigene in der Theba'ide Y 1 einen 
Monolog in drei kongruenten Strophen. Für die Musik der Chöre 
in Esther und in Athalie hat Racine y^vers libres", d. h. Folgen von 
verschiedenartigen Versen, die nicht zu Strophen verbunden sind, 
gedichtet; zwischen den vers Ubres Esther III 3 sind vier kleine 
Strophen, zwischen denen der Athalie U 9 sind zwei eingeschaltet. 
Chöre hatten übrigens schon Jodbllb, Gabnibb, Habdy in ihren 
Tragödien angebracht; in neuerer Zeit hat es Ponsabd in seinem 
ülysse gethan. Beispiele von Versmischung im älteren Theater führt 
A. Ebebt, Entwicklungsgeschichte der franz. Tragödie, S. 112 an. 
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ist hiermit eine Erscheinung, die man in den dramatischen 
Miracles de N. Dame (herausgegeben von G. Pams und 
ü. RoBEBT, bis jetzt fünf Bände, 1876—1880, früher teil- 
weise im Theätre fr^. au m. ä.) findet: die Rede bedient 
sich im allgemeinen der achtsilbigen Verse, die zu Reim- 
paaren verbunden sind, nur dafs jede Rede mit einem vier- 
silbigen (männlichen oder weiblichen) Verse schliefst, zu 
welchem die Rede der mitsprechenden Person in ihrer ersten 
achtsilbigen Zeile den Reim bringt. Tien, je te pri pour samt 
Marcel \ Que tu la portes sarns detri \ La ou tu scez, et si 
li dy I Qu^ü nCen rescrise. \\ — Dame, je feray sanz fain- 
tise I Vostre conmant, \\ — Or vas, a Jhesu te conmant II 
204 ff. Dieselben Verse wechseln, ohne den Personenwechsel 
zu begleiten, stellenweise in dem Miracle de Theophile des 
Rustebuef: nach 2 (auch 3) mit einander reimenden Versen 
von acht Silben kommt ein viersilbiger mit ihnen nicht rei- 
mender, mit dem wieder zwei oder auch drei oder auch ein 
achtsilbiger reimen, an diese schliefst sich wieder ein vier- 
silbiger, der einen neuen Reim einführt u. s. w.; Rustebuef 
hat auch sonst zahlreiche Gedichte ganz nach diesem Schema 
aufgebaut, meistens mit grofser Regelmäfsigkeit hinsichtlich 
der Zahl (Zweizahl) der zwischen die viersilbigen tretenden 
achtsübigen Verse (CEuvr. I^ 5, 13, 24, 30; H 1). Auch 
andere Gedichte in grofser Zahl (s. darüber G. Paris, Ein- 
leitung zu dem Mystere de la Passion von A. Gbeban S. XII) 
zeigen entsprechende Anordnung der gleichen zwei Versarten, 
8, JuBiNAL N. Rec. II S. 83, 132, 178, 258; andere Reimbin- 
dung derselben in dem Streit zwischen Winter und Sommer eb. 
n 40, wo der Dichter den Winter in Reimpaaren aus achtsil- 
bigen Versen reden läfst, den Sommer in Terzinen aus achtsil- 
bigen und viersilbigen Versen in der Reimordnung 8a 8a 4h 
8a8a4fe8c8c4(?8c8c4(?. Ganz dieselbe Ordnung im 
16. Jahrhundert bei Th. Lecoq in einem Monolog der Tra- 
gödie Cain bei Daemesteteb und Hatzfeldt S. 321. Indessen 
ist damit eigentlich schon förmlicher Strophenbau gegeben. 
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In der strophischen Dichtung ist zwar das Verbleiben 
bei der einmal gewählten Versart von Anfang bis Ende der 
Strophe (und hier sind sehr verschiedene Arten von Versen 
verwendbar) sehr häufig, Quicherat braucht dafür (S. 218) 
den Namen stances isometres; aber nicht minder oft ver- 
wendet dieselbe Strophe zweierlei oder noch mehrerlei Verse, 
sei es, dafe sie ein ungegliedertes oder ein gegliedertes Ganze 
bilde. Für Strophen aus gleichen oder für solche aus un- 
gleichen Versen aber gilt im allgemeinen die Regel, dafs 
die nach ihrer Stelle in der Strophe sich entsprechenden 
Zeilen derselben auch der Silbenzahl nach sich entsprechen 
müssen, wie denn auch der Reim in jeder Strophe die an 
gleicher Stelle stehenden Verse wie in den andern mit ein- 
ander verbinden soll. Und nicht blofs Gleichheit der Vers- 
art für gleiche Stellen der Strophen ist erforderlich, sondern 
auch Gleichheit des Geschlechts bei Gleichheit der Versart. 
So verfährt die neufranzösische strophische Lyrik wohl 
ausnahmslos, und von der altfranzösischen gilt ziemlich das- 
selbe. Inkongruenz der Strophen nach der Versart begegnet 
etwa in Nr. 439 der grofsen Bemer Liederhandschrift, wo 
Gleichheit des Refrains die Zusammengehörigkeit der Strophen 
sicher stellt, und doch nur Strophe 1 und 2 völlig kongru- 
ieren, während in den späteren sechssilbige an die Stelle der 
siebensilbigen weiblichen Verse der ersten beiden treten. Ge- 
schlechtsverschiedenheit an entsprechenden Stellen der Stro- 
phen kommt gleichfalls nur ausnahmsweise vor; als Beispiel 
diene hier Nr. 468 der nämlichen Handschrift, wo die zweite 
Strophe männlichen Ausgang zeigt, wo die erste weiblichen 
hat, und umgekehrt, Str. 3 wieder völlig zu Str. 1, und 
Str. 4 zu Str. 2 stimmt, Str. 5 aber nur männliche Schlüsse 
giebt. (S. auch Nr. 176 und 521.) Eine anders geartete 
Ausnahme bildet das Lied des Jaques de Cison bei MXtzneb 
IX: alle Strophen sind dem Mafse nach kongruent, je zwei 
auch haben gleiche Reime für die ersten 7 Zeilen: la^lh 
1 a^lh\ Tb 7 a--^7b; statt dafs nun ein 7 a -- den Schlufs 
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bildete, hat die nächste Zeile zwar 7 ^, aber mit einem 
neuen Reim, welcher bestimmt wird durch den Schluls einer 
viel längeren, aber in den verschiedenen Strophen ungleich 
langen neunten Zeile (MXtzneb macht zwei daraus), die 
entweder Prosa ist oder aus fremder Dichtung ent- 
lehnt. S. MXtzneb dazu S. 159; femer Nr. XLI und dazu 
S. 276. Es giebt aber auch strophische Dichtung, welche 
nicht lyrisch ist, und sich dieser Regel nicht fügt: die 
vierzeiligen Strophen aus achtsilbigen paarweise assonierenden 
Versen der altromanischen Passion von Clermont zeigen einige 
Male im ersten, anderwärts im zweiten Yerspaar weiblichen 
Ausgang; es finden sich auch Strophen darin aus lauter 
weiblichen Versen, so dals eine für alle Strophen gleiche 
rhythmische Singweise ausgeschlossen ist (was von den nur 
aus männlichen Versen gebildeten sechszeiligen Strophen des 
S. Legier nicht gilt). Die fönfzeiligen Strophen des Alexius 
können, da sie nur je eine Assonanz aufweisen, nur Verse 
je eines Geschlechts haben; aber nicht alle Strophen haben 
dasselbe Geschlecht; genau ebenso verhalten sich die der 
l^pitre farcie de S. Ätienne, Jahrb. IV 313 und des S. Thomas 
von Gabnieb; und ähnlich diejenigen einiger alten Romanzen 
(Babtsch, Rom. und Past. I 3, 1 5, I 6) oder die vierzeiligen 
einreimigen des Rustebüef (CEuvres I 136, 143, 175). Auch 
bei Strophen von künstlicherer Reimordnimg findet man, 
dafe an gleichen Stellen verschiedener Strophen ungleiches 
Geschlecht eintritt; so bei dem Reclus de Moliens in der 
sehr beliebten Strophe aus 12 Zeilen aab, aab, hba, iba 
(achtsilbige Verse) ist bald a, bald b, bald sind a und b 
weiblich; ebenso in der nämlichen Strophe bei Rustebüef 
1 35, I 55, I 100, I 158, I 245 oder in der achtzeiligen 
abababab bei Rustebüef I 87, I 124, I 151, I 208, I 212 
und n 9, an welcher letzten Stelle je zwei auf einander 
folgende Strophen an gleichen Stellen die nämlichen Reime 
haben, die Strophenpaare aber hinsichtlich des Versge- 
schlechtes von einander abweichen. Im 14. Jahrhundert 



16 

fehlt es an Beispielen solches Geschlechts wechseis auch nicht; 
so in der Guerre de Metz, herausgegeben von Bonnabdot 
1875 (siebenzeilige Strophen abdbbab aus achtsilbigen Versen); 
aus dem 15. haben wir Villon's Petit Testament (abäbbcbc) 
und Grand Testament; sogar die mit der Bezeichnimg „Bal- 
laden" versehenen kürzeren lyrischen Gedichte dieses Autors 
sind nicht völlig frei von Verstöfsen gegen die Regel, so die, 
welche beginnt: Fortune fu0 par clerczjadisnommee; während 
für die, welche beginnt: Combien que fay leu en ung dit 
und welche in den letzten drei Strophen anderes Reimge- 
schlecht zeigt als in den ersten drei, angeführt werden kann, 
dafs sie als double bailade bezeichnet ist. In den Balladen 
des RoGEE DE CoLLEEYE (16. Jahrh.) kommt dergleichen 
nicht mehr vor, während seine moralischen strophischen Ge- 
dichte es gleichfalls kennen. Die spätere Zeit hat Strophen 
kaum mehr anders als in der Lyrik verwendet und sich 
demgemäfs streng an die Regel der Gleichheit des Versge- 
schlechts für gleiche Stellen gehalten. In einer Hymne du 
Sauveur von Jean Passe^iat (Daemest. und Hatzf. S. 273) 
hat zwar die erste Strophe die Form Talalb^lb^lOc 10c 
und die zweite hat weibliches a und c bei männlichem b; 
aber dafür ist die dritte wieder der ersten genau kongruent, 
ebenso die fünfte, während die vierte und die sechste es zur 
zweiten sind; es ist also hier die Regel genau eingehalten, 
wenn man je zwei auf einander folgende Strophen zu einem 
Ganzen zusammenfafst.^ Dasselbe gQt von zahlreichen stro- 



* Eine Erscheinung verwandter Art begegnet bei Matznee, Alt- 
franz. Lieder XXY: das ganze Lied kennt nur 2 Keime ir und ai, 
die letzten drei Zeilen sind Kefrain; die ungeraden Strophen haben 
die Form 7a 75 75 7a; 7a 75 76 7a 45 45, die geraden 75 7a 7a 75; 
757a7a754a45. Die Inkongruenz trifft also hier nur den Reim, 
nicht das Mafs : in den ungeraden Qu^ ja ne me requerrai \ D'amowrs 
servir \ Four mal soufrir, und in den geraden Que ja pour nul mal 
soufrir \ Ne requerrai \ De U servir. Besser läfst man eine acht- 
silbige Zeile mit Binnenreim den SchluTs bilden; doch ist darum 
natürlich eine Inkongruenz nicht minder vorhanden. 
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phischen Dichtungen der Gegenwart. Aber auch innerhalb 
der einzelnen Strophen kann das Malis des an der oder 
jener Stelle zu setzenden Verses von vornherein der Wahl 
des Dichters dadurch entzogen sein, dafs die Strophe sich 
aus ganz oder teilweise kongruenten Teilen aufbaut, so daiSs 
durch das an einer bestimmten Stelle inne gehaltene Mafs 
das an einer andern inne zu haltende gegeben ist. So in 
den, wenn sie gegliedert sind, fast immer nur zweiteiligen 
Strophen der neueren Lyrik, die sich in der ernsteren Gat- 
tung selten mehr als zweier Versarten neben einander be- 
dient, in den Chansons dagegen gröfsern Reichtum entfaltet 
(B]6bangee, la grande Orgie, hat, vom Refrain abgesehen, 
die Form AaSaQaßi^; 4:c3c6c6b>^)^ Einzig in den 
Vers libres scheint dem Dichter für jede einzelne Stelle der 
Dichtung die Wahl des Versmafses völlig freigegeben zu 
sein, nur dals gewisse Bedingungen auch hier meist einge- 
halten werden, indem man z. B. neben längste Mafse nicht 
unmittelbar kürzeste, auch nicht solche neben einander an- 
zubringen pflegt, die nur um eine Silbe differieren.^ Dafs 
einzelne Gruppen von Versen sich kongruent verhalten, ist 
auch hier nicht ausgeschlossen.^ Beispiele von vers libres 



^ Die Singweise (Nr. 37 in Musique des chansons de Bj^angbb, 
airs not^s anciens et modernes, 9« ädit. revue par Fb]6d. B^bat, Paris 
bei Pbbbotin 1865) giebt auch für beide Gruppen von je 4 Zeilen, 
die nämlichen Noten. 

* Mit guter Wirkung läfst aber Lafontaine, F. V 10 auf den 
zwölfsilbigen Yers den zweisilbigen folgen; die dazwischen tretende 
durch den Inhalt verlangte Pause hindert hier, dafs der Yersschlulis 
sich verwische. An dem Nebeneinander acht- und siebensilbiger 
Yerse eb. YI 9 wird ebensowenig jemand Anstofs nehmen: starke 
Sinnpausen scheiden die einen von den andern, und mehrere gleiche 
schliefsen sich je zu einer Gruppe zusammen. 

^ Man nennt übrigens vers libres auch zusammengehörige Yerse, 
die alle gleiches Mals haben und blofs hinsichtlich der Beimstellung 
nicht einer bestimmten Begel folgen, so z. B. das Gedicht Fra Beato 
Angelico von Sullt Fbüdhomme. 

2 
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hat man an verschiedenen Orten: hierher gehören die Chöre 
von Racine's Esther und Athalie; Coeneille hatte schon 
1666 seine Tragödie Agesilas aus frei gemischten Alexan- 
drinern und achtsilbigen Versen gebildet; QuiNAUiiT hat ia 
seinen Opemtexten, für welche Lullt die Musik schuf, vers 
libres gegeben, die Voltaire in seinen Bemerkungen über 
Coeneille (zu Agesilas und zu Medee) und im Artikel Art 
dramatique des Dictionnaire philosophique mit verdientem 
Lobe bedenkt; von MoliIjee gehört (abgesehen von kleinen 
musikalischen Einlagen einiger Stücke) der Amphitryon hie- 
her. Mit gutem Erfolg hat man sich der vers libres in der 
heiteren Erzählung und der Fabel bedient, so Lafontaine 
und sein wenig jüngerer Zeitgenosse Charles Peeeault,^ 
später Floeian, Andeieux, Viennet u. s. w. oder in der 
Epistel, wie Voltaiee u. a. 

Dals der Reim den einzelnen Vers in Beziehung zu 
einem öder mehrern andern setze ^, kann als das Gewöhn- 
liche bezeichnet werden (an seiner Stelle in früherer Zeit, 
xmd in formal nachlässiger Dichtung auch später, ja noch 
heute, Assonanz); aber reim freie Verse kommen doch auch 
vor. Wir kennen bereits jene kurzen zwischen die Laissen 
eingeschobenen Verse der Chansons de geste oder des J^oeme 
devot*. Man hat jedoch auch versucht, Dichtungen ganz 
ohne Reim zu verfassen, vers Hartes, wie dies die Fran- 
zosen nennen. Die ersten Versuche fallen in die Zeit der 
ersten und eifrigsten Nachahmung der Alten, die den Reim- 
zwang ja auch nicht kannten, und des Einflusses der Ita- 
liener, welche treffliche Dichtungen in versi sciolti seit dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts in grofser Zahl und der ver- 
schiedensten Art aufzuweisen haben (Teissino's Italia libe- 



^ Eine solche Beziehung kann auch zu den entsprechenden Versea 
erst der folgenden Strophen vorhanden sein; dies ist z. B. der Fall 
für sämtliche Ausgänge in Nr. 354 der grofsen Bemer Liederhand- 
schrift; die einzelne Strophe für sich betrachtet ist hier völlig reimlos» 
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rata dai Goti hat zwar keinen grofisen Erfolg gehabt, und 
daher ist fürs Epos der Versuch auch kaum erneuert; da- 
gegen haben RucELLAf s Api und Alemanni's Goltivazione 
für das Lehrgedicht dieser Form auf die Dauer Berechtigung 
erworben; ebenso Aeiosto und Trissino für Komödie und 
Tragödie, Sannazabo für ruhigere Lyrik u. s. w.); auch die 
Spanier haben unter italienischem Einflufs vereinzelt seit 
dem 16. Jahrhundert (Boscan's Leander 1543 scheint der 
erste Versuch zu sein) reimlose Dichtungen verfafst Unter 
den Franzosen haben zunächst diejenigen, welche nach an- 
tikem Muster Verse auf Grundlage der Quantität bildeten, 
sich meist auch des Reimes enthalten; aufserdem giebt es 
von RoNSABD einen Versuch, der auf italienisches Vorbild 
zurückgeht und mit der Quantität nichts zu schaffen hat. 
BiiAiSE DE ViG^NiiBE hat in dem löblichen Bestreben, sich 
dem Urtext dem Sinne nach möglichst genau anzuschliefsen, 
die Psalmen 1558 in „prose mesuree ou vers lib^-es^^ wie er 
es nennt, übertragen. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hat 
der Akademiker M:£zibiao im Kommentar seiner Übersetzung 
der ovidischen Episteln zahlreiche Stellen antiker Dichter in 
vers blancs wiedergegeben. Im 18. Jahrhundert hat man 
sich wenigstens theoretisch wieder mit den vers Nancs be- 
schäftigt, als man sie auch bei den Engländern, deren 
Litteratur man jetzt kennen lernte, im Gebrauche fand. 
Voltaire hat in der Vorrede der Ausgabe von 1730 seiner 
Tragödie CEdipe sich mit Antoine Houdaet de la Motte 
(1672 — 1731) aus einander gesetzt, der als Gegner nicht 
allein des Reims, sondern des Verses überhaupt aufgetreten 
war. Bei dieser Gelegenheit anerkennt er die Angemessen- 
heit reimloser Verse bei Italienern und Engländern, meint 
aber, sie können den Reim nur darum missen, weil ihre 
poetische Sprache gewisser Freiheiten (Inversionen nament- 
lich) sich erfreue, die der französischen abgehn; hier würde 
man ohne den Reim Poesie von Prosa gar nicht unter- 
scheiden können (!). Dafs der Reim, wenn man das Über- 

2* 
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maXs von Reinheit desselben fordere, welches manche Theore- 
tiker verlangen, dem Dichter eine lästige Fessel anlege, hat 
er selbst in dem 6. der Briefe vom Jahre 1719 ausgesprochen, 
die sich auf den 1718 aufgeführten CEdipe beziehn und diesem 
in den Ausgaben vorangestellt sind: on ne dit presqite jamais 
ce qu^on voulait dire; on ne peut se servir du mot propre; 
on est ohlige de eher eher une pensee pour la rime, parce 
qu^on ne petd trouver de rime pour exprimer ce qu'on pense. 
Aber auch hier folgert er daraus blofs, dafs es thöricht sei, 
in allzu zahlreichen Fällen Reichtum des Reimes zu ver- 
langen und nicht blofs das Ohr, sondern auch das Auge be- 
jfriedigen zu wollen. Der Artikel Rime des Dictionnaire 
philos. fügt nichts zu dem eben Angeführten hinzu; auch 
die Widmung der Merope an Scipione Mafpei bringt nichts 
Neues; in der Übersetzung der ersten Hälfte von Shake- 
speaee's Caesar hat Voltaibe, was im Original in Versen 
verfafst ist, in reimlosen Versen (freilich nicht in zehnsil- 
bigen, sondern in Alexandrinern) wiedergegeben, sowie Prosa 
durch Prosa; bei dieser Gelegenheit äufsert er (Avertiss. 
du tradudeur): les vers Uancs ne coütent que la peine de 
les dicter; cela n^esb pas plus difficüe ä faire qu^une lettre. 
Si on s'avise de faire des tragedies en vers blancs et de les 
jouer sur notre theätre, la tragedie est perdue. Des q%te 
vous ötez la difficuite, vous ötez le merite; im 82. Cap. des 
Essai sur les mceurs giebt Voltaibe in vers blancs eine 
kurze Stelle des persischen Dichters Sadi übersetzt wieder. 
JuLLiEN, Cours super, de gramm. Paris 1849 II 22 nimmt 
mit Recht die vers Uancs in Schutz und empfiehlt sie 
wenigstens für Übersetzungen solcher Werke, die unter einer 
Auflösung in Reimpaare leiden müisten; so auch Mabc 
MoNNiEE in der Biblioth. univers. de Geneve 1874 (aus An- 
lals von Bouch^-Leclercq's Buch über Leopabdi). Vers 
blancs, welche zugleich vers libres sind, hat Mab- 
MONTEL in seinem Roman Les Incas (1777) in grofsen Massen 
und lange Strecken hinter einander angebracht, um seiner 
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Darstellung erhöhten Schwung zu verleihen. Freilich tritt 
von Zeit zu Zeit inuner wieder Prosa dazwischen. Die Sache 
ist um so befremdlicher, als er in seiner Poetik (1763) es 
an MoLiiiBE gerügt haben soll, dafs diesem in einer Komödie 
in Prosa ein paar Verse mit untergelaufen waren, ^ ein Fehler, 
vor dem allerdings schon die Theoretiker der Redekunst des 
Altertums Ciceeo, Quintilian u. a. nachdrücklich warnen. 
Die eifrigsten Verteidiger der vers ilancs aus neuerer Zeit 
sind der Mystiker Fabue d'Oltvet (1768 — 1825), der 
wenigstens für die höchste Gattung der Poesie, die theoso- 
phische, für jede, in der es mehr auf ernste Gedanken als 
auf Stimmung und Träumerei ankomme, reimlose Verse und 
zwar nie zweie gleichen Geschlechts nach einander, vers 
eumolpiques, wie er sie nach dem Stifter der eleusinischen 
Mysterien nannte, gebraucht wissen wollte (Les vers dores 
de Pythagore traduits en vers eumolpiques fran^ais. Paris 
1813.) und der Geaf von Saint -Leu (Louis Bonapabte), 
der aufser verschiedenen reimlosen eigenen Werken auch 
eine Umsetzung von Moltbee's Avare in nichtgereimte Verse 
geliefert hat (Essai sur la versification, T. I. Rome 1825, 
T. IL Florence 1826). Letzterer sowie Bellangee geben 
ausführlichen Bericht über die Stellung verschiedener Autoren 
zu der Frage nach dem künstlerischen Werte des Reims. 



^ Dafs MoLikBE im Sicilien die zahlreichen, im Avare die auch 
nicht seltenen reimlosen Verse wechselnden Mafses wissentlich der 
Prosa untermischt habe, dafs es seine Absicht gewesen sei, auf diesem 
Wege den Ausdruck der Komödie zu heben ohne ihm doch die volle 
Vornehmheit poetischer Sprache zu verleihen, ist die Meinung anderer 
Beurteiler; s. in der Ausgabe von Desfois und Mesnabd YI 213 ff. ; 
G. GuÄROULT in der Rev. pol. et litt, vom 10. Juni 1882 halt diese Art 
reimloser Verse für die angemessenste Form der Eede sicher einmal in 
der komischen Oper, vielleicht auch in der Komödie, die stellenweise 
zu vollem Glanz des Ausdrucks mit dem Reime sich erheben, ander- 
wärts dagegen auf der Stufe der Reimlosigkeit und des wechselnden 
Maises bleiben würde, von der ein Aufsteigen zu jener hohem sich 
ederzeit ohne Mühe würde vollziehn lassen. 
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Was endlich die syntaktische Selbständigkeit des 
Verses betrifft und die Nichtberiicksichtigung dieses Erfor- 
dernisses, welche man enjambement nennt (von enjamher 
über etwas wegsetzen; enjamber deux mar dies ä la fois; en- 
jcmber un grade, une classe; un vers enjarnbe sur un autre), 
so ist darüber folgendes zu bemerken: Zunächst liegt es 
jedenfalls in der Natur der Rede, dafs, wenn sie einmal in 
abgemessene Glieder geordnet ist, diese Glieder nach ihrem 
Inhalt von einander einigermafsen trennbar seien, und dafs 
nicht in ihrem Innern etwa Unterbrechungen des Zusammen- 
hangs vorkommen, die stärkere Einschnitte bilden als die an 
den Versschlüssen vorhandenen; müfste doch bei entgegenge- 
setzten! Sachverhalt die beabsichtigte Gliederung der Rede un- 
zulänglich ausgeführt erscheinen und Gefahr laufen gar nicht 
erkannt zu werden. Denn auch der Reim, durch welchen, 
wo er überhaupt auftritt, der Versschlufs kenntlich wird, wird 
leicht überhört und bleibt unbemerkt, wenn von ihm infolge 
des inneren Zusammenhangs der Rede zu rasch auf das Fol- 
gende übergegangen werden mufs und auf ihm nicht so 
verweilt werden kann, wie es auch aus anderm Grunde, um 
der Bedeutsamkeit des Wortes willen, das ihn trägt, wün- 
schenswert und natürlich ist. Demgemäfs verfährt denn 
auch überall die volkstümliche Dichtung und die älteste 
Kunstdichtung. — Andererseits ist ebenso natürlich, dafs, 
wo längere Dichtungen in kurzen Versmafsen (achtsilbigen 
oder kürzeren Versen) verfallt werden, es ohne grö&te Ein- 
tönigkeit nicht angeht, so wenig umfangreiche Redeglieder 
gleich stark geschieden an einander zu reihen. Hier ist 
es denn auch jederzeit geduldet worden, dafs die Dichter 
den Versschlufs zwischen enger zusammengehörigen Satz- 
gliedern eintreten liefsen, wenn gleich ein Verfahren nie- 
mals hat als natürlich erscheinen können, wie es folgende 
Stellen zeigen: N^i a nul d'aus deus qui rCait un || Baston 
cornu de corneUer, Ch. lyon 5506; oder La seinte virge 
Leocäde || En sousjpirant li dist: o, qyüa de || Douceur, dcmce 
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pticele, en toi, Babb. u. M. I 274, 136; oder Dou roi qui 
ce plaü iasti, en || Bon repos sott hui mise Farne (Veran- 
lassung gab das Reimwort Sebast%en\ eb. I 328, 1768; Saint 
Joachin et tu, sainte Anne, || Friess vo fiUe qyCen cest an 
ne II Ja mais enchäir ne me lait || En ort pechie, eb. I 343, 
2232; JEt je me sui assis dales \\ Li maintenant pour Otscouter, 
Raoul de Houd. Tr. Beig. II 222, 648; Enviers le plus loial 
en droite \\ Foi ami, BCond. 124, 119; Qtmnt ving la, or 
oiies c'or nCi || Avint; las fui, si wCendormi, eb. 230, 759; 
S'a trouve un lievre demy \\ Les Vestoc d^un arbre endormy, 
JCoND. I 332, 941 (wo aufs engste zusammengehörige Wörter 
aufser durch den Versschlufs auch durch ein zwischengescho- 
benes Satzglied getrennt sind); oder vollends Nonc preteris 
presens nH fu,\\Et si vous redi que li fu- || turs vCi awa 
ja mes presence, Rose 20956; Mais la matiere pas de liege \\ 
Ne fu de quoy die estoit faite, \\ Ains de ilanc yvoire par- 
faite- II ment helle fu, Chemin de 1. est. 2272. Oftmals 
ergiebt sich auf andre Art eine Unterbrechung des regel- 
mäfsigen Verlaufs der Redegliederung schon bei den alten 
Dichtern in achtsilbigen Versen und kann mit dem Enjam- 
bement zusammen treffen, dadurch nämlich dafs kurze Wechsel- 
rede in Sätzchen von wenigen Silben vorgeführt wird: Quiex 
hom ies tu? — ,tex com tu voiz, || Si ne sui autres nule 
foigf, II (^ue fez tu ei? — ,ge wii estois || Et gart les bestes 
de cest bois', Ch. lyon 329, s. Holländ's Anm. dazu; ein 
anderes Beispiel: Quides tu vers Deu ren covrir? || Qo ne 
spoz tu faire vers mei, \\ ,Vers vus? si puisf, nenal par fei. \\ 
,Ne puis? pur quei?^ car jol sai ben, || ,Qo ne sout unkes 
crestien,^ || Jo sui crest'iens e sil sai, \\ ,Ne Vos creire/ jol 
musterai. \\ ,Yus commerd le pöez saveir?^ || Qo guarde tu, 
,nel puis veeir.' \\ Purquant jol sai. ,e vus com^ent?' \\ II 
m'est tut dit. ,n^en quid neent'. \\ Nel quides tu? jo mm par 
fei'. II Tant est m^aiur folie, ,en quei?' || Pur go he te covent 
gehir. \\ ,Qo ne serrad tresk'al murir'. \\ Dune ert trop tart. 
Jo ne puis meis'. \\ Si poz. ,cument?' fai tei confes. S. Gile 
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3114. Dergleichen Wechselreden einzuflechten hat offenbar 
für eine Zierde der Erzählung gegolten. 

Auch im zehnsilbigen Verse wird das Enjambement 
für erlaubt angesehen, wenn es darin besteht, dafs die ersten 
vier Silben des folgenden Verses (die vor der Cäsur stehen) 
zum vorangehenden Verse in engen Zusammenhang treten. 
Las, ü partU; ü porta sa valeur || Dans Orleans. Petd 
etre ü est encore \\ Dans ces remparts oü Vappela Vhonneur, 
Voltaire Puc. VII. On me saisit; prisonniere on nCentra%ne\ 
Dans des cachots, oü le pain de douleur || iJtaü ma seule et 
triste nourriture, eb. VIL In altfranzösischen zehnsil- 
bigen Versen begegnet wenigstens im Epos diese Erscheinung 
selten, wenn auch bisweilen der Zusammenhang zwischen Vers- 
schlufs und folgendem Versanfang eng ist, enger als zwischen 
diesem und dem Reste des zweiten Verses: Ne sai le leu ne 
ne sai la contrede \\ Ou falge querre\ tote en sui esgimrede, 
Alex. 27 c; Quier mei, hels fredre, e enque e parchamin \\ Et 
une penne, go pri, toe merdt, eb. 57 a; Ceaus qui ce fönt, 
diex les fait osteler || En paradis et lez lui courouner, Enf. 
Og. 524. Schlimmer ist: Seignour, fait il, fait nous a grawt 
ionte II Mahons nos diex, quant nous a amene \\ Charlon et 
ceaus qui sont de son regne, eb. 598; Sarrazin mainent joie 
coumunaument \\ Pour crest'iens qui erent telement \\ Venu sor 
aus, s'*en gractent souvent \\ Mahom leur dieu de euer moult 
Uement, eb. 636. Dies findet sich aber auch nicht in einem 
volkstümlichen Epos, sondern in der Bearbeitung eines Stoffes 
aus dem epischen Cyklus durch einen höfischen Erzähler. 
Die Dichter des 16. Jahrhunderts geben Beispiele des En- 
jambement im zehnsilbigen Verse in Menge. Im Alexan- 
driner ist das Enjambement weniger geduldet, was wohl 
zumeist darin seinen Grund hat, dafs ein zweites und ein 
erstes Versglied (hemistiche) zusammen auch wieder einen 
Alexandriner ausmachen, und somit bei Aufeinanderfolge 
mehrerer durch Übergreifen des Satzes verknüpfter Halb- 
verse gewissermafsen das Ohr irre geführt werden und reim- 
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lose Alexandriner yernehmen könnte. Fiele dagegen das 
Satzende in das Innere einer Vershälfte, so würde entweder 
die Pause, die bei der Cäsur eintreten mufs, neben der Pause, 
die mit dem Satzende eintritt, nicht zur Geltung kommen, 
oder es könnte der Vers in Stücke auseinander fallen, deren 
Zusammengehörigkeit nicht hinlänglich erkennbar bliebe. 
Immerhin ist bezüglich des Enjambement auch beim Alexan- 
driner das Verfahren der Dichter und die Ansicht der Theore- 
tiker nicht immer sich gleich geblieben: im volkstümlichen 
Epos scheint es kaum vorzukommen; eher bei gelehrten 
Dichtem: Content evesques puisse a clerc tolir ne vei || Le 
sacrement quHl ad del celestten rei, SThom 49. Une autre 
feiz sunja, quani dtU aveir enfant, \\ Les duze granz esteiles 
del cd en sun devant || Käirent, ici a sinefiance grant, 
eb. 182; Apres go Kout enfant, ad la dame sungie || K'd 
bierz giseü li enfes descoverz. grant pitie || En ad la dame 
au. la nurice ad preie || Feie covre Venfant . . . , eb. 186; 
Bemede de tuz mals Jhesus Criz nus dona \\ Ohedience, en 
sei huen essample en mustra, eb. 3276; Rou II 192 und 
Anbbesen's Anm. dazu; so auch in späteren Bearbeitungen 
alter Epen: Mais je ne sai par quoi ne conment n^en qud 
guise \\ Soit mais de moi a lui ntde nouvele aprise. \\ Je me 
conmant a dieu, qui le mortel jüise \\ Reguit pour pecheours. 
si com je Vaim et prise, \\ Destourt mon cors de honte, que 
ne soie malmise, Berte 816; En fuiant li ont faxt les ronces 
mainte escroe \\ De sa rohe, et la dame entour li la renoe^ 
eb. 844; De chief et de viaire fu pres que descouverte \\ La 
röine, s^en a grard froidwre souferte, eb. 883; Mais tant 
estoit mauvaise que dieu nes öb'eir \\ Ne vouloit, n^au moustier 
ne aler ne venir, eb. 1548. Die Dichter des 16. Jahrhunderts 
lassen das Enjambement sehr häufig eintreten: West-ce pas 
un grand bien, quand on fait un voyage, || De rencontrer 
quelqu\n qui d!un par eil courage || Veut nous accompagner 
et comme nous passer || Les chemins, tant soient-ils fascheux 
ä traverser? Ronsabd, Poes, chois. (p. p. Becq de Fou- 



26 

QUiEEES 1873) 21; Ici la her gerette en tournant son fuseau 
Desgoise (zwitschert) ses amours; et lä le pastoureau \\ Bes- 
pond ä sa chanson. Ici toute chose aime, eb. 28; Je vms en 
Ävignon, oü la puissante armee \\ Du roy Frangois estait 
fierement animee \\ Contre Charles cCÄutriche; et lä je fus 
donne \\ Page au duc d'Orleans; apres je fus mene, \\ Suivant 
le roy d'Escosse, en Vescossoise terre, eb. 288^; Je ne fu pas 
si tost hors de Venfance t andre \\ La parole formant, qu'il 
fut soignetix de prendre \\ Des maistres les meilleurs, pour 
des lors nCenseigner || Le grec et le latin, Baif S. 3; JEn 
Van que Vempereur Charle fit son entree \\ Receu dedans 
Paris, Vannee desastree \\ Que Bude trespassa^ mon pere qui 
aiors\\Jiloit amhassadeur pour vostre ayeul dehors\\Duroyaume 
en Almagne et menoit au voyage \\ Charle Etiene et Ronsard, 
eb. 3. Die Alten und (freilich in zehnsilbigen Versen) die 
Italiener des 16. Jahrhunderts konnten ihnen dabei gleicher- 
mafsen zum Vorbilde dienen (s. die in dieser Beziehung sehr 
weit gehenden Gedichte des Gio. della Casa, und Fosoolo 
über dessen Sonett sonno . . , Opere X 419. sonno! 
della queta umida ombrosa \ NoUe pladdo figlio! o d£ 
mortali \ JEgri conforto, dblio dolce de' mali \ Sl gravi ond'e 
la vita aspra e noiosa, | Soccorri al core omai, che langue 
e posa I Non ave, e queste membra stanche e frali \ Solleva; 
a me ten vieni, o sonno, e Vali \ Tue brune sovra me distendi 
e posa . .). Malhebbe's Verdienst wäre es, dafs solchem Müs- 
brauche Einhalt gethan wurde, nach Boileau Art poet. 1 138: 
Les stances avec gräce apprirent ä tomber. Et le vers stMr 
le vers n'osa plus enjamber. Die berühmten Autoren des 



^ In seiner Jagend würde er dergleichen sich noch nicht heraus- 
genommen haben. Tay este cTopinion en ma jeunesse que les vers 
qui enjambent Tun sur Vautre vCestoient pas bans en nostre poesie; 
toutesfoys fay cognu depuis le contraire par la lectu/re des authewrs 
grecs et romains, comme Lavinia venit \\ Litora, Pr^face sur la 
Franciade (in Blanchemain's Ausg. m 26). 
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17. und des 18. Jahrhunderts enthalten sich desselben fast 
völlig oder gestatten sich doch nur dann ein Redeglied bei 
der Cäsur beginnen zu lassen, wenn dasselbe die zweite 
Hälfte des Verses und dazu den ganzen folgenden ausfüllt 
wie: Je repondrai, madame, avec la liberte \\ D^un soldat 
qui saU mal farder la verUe, Rä^cine Britanniens I 2. Ganz 
bei Seite lassen kann man hier die Enjambements, welche 
in Komödien (z. B. Racine's Plaideurs) in der Absicht an- 
gebracht sind, mit Versen den Eindruck der Prosa hervor- 
zubringen. Erst die romantische Schule des 19. Jahrhun- 
derts hat es als Recht in Anspruch genommen den Vers 
übergreifen zu lassen und ist hierin wieder mindestens so 
weit gegangen wie Ronsabd. Es liegt hierin ganz und gar 
keine Nachlässigkeit (wie denn überhaupt diese Schule weit 
entfernt ist, es sich in formaler Hinsicht leicht zu machen), 
sondern ' das Streben , in den einiörmigen Gang der dichte- 
rischen Rede Wechsel und Bewegung zu bringen und durch 
überraschende Pausen besondere Wirkungen zu erzielen; 
L^ alexandrin saisit la cesure et la mord; Comme le sanglier 
dans Vherbe et dans la sauge, Au heau milieu du vers 
Venjanibement poitauge, sagt von seinem Alexandriner Vic- 
TOB Hugo, Contempl. I 26. Beispiele bei ihm massenhaft 
xmd von glänzender Wirkung: tPentends ce qu'entendü Ra- 
hdais; je vois rire \\ Et pleurer; et fentends ce qu^Orphee 
entendit, eb. I 27; Cousu Sor comme un paon, frais et 
joyeux comme une || Aüe de papülon, A. de Musset, les 
Marrons du feu Sc. H; Et la verve en mon sein ä flots 
süendeux \\ S^amassait, quand soudain, frappant du pied 
les deux || L^edair, comme un coursier ä la pale criniere, \\ 
Passa; la foudre en char retentissait derriere, Sainte- 
Beuye. Darin liegt denn auch, dafs das Enjambement 
immer nur eine Ausnahme bilden darf. Nicht darum, weil 
es ein Fehler wäre, darf es nur selten vorkommen; wäre 
es ein Fehler, so dürfte es überhaupt nicht zugelassen 
werden; es ist ein Eunstmittel, das in der Weise wirkt, dafs 
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es an der richtigen Stelle zur Anwendung gebracht, den 
regelmäfsigen und leicht in Eintönigkeit verfallenden Gang 
der poetischen Rede stört, den Sinn des Hörers dadurch zu 
gesteigerter Aufmerksamkeit anregt und ihm die Rückkehr 
zur ruhigen Bewegung willkommener erscheinen läfst. 



Feststellimg der Silbenzahl. 

Die Geltung des einzelneu Wortes hinsichtlich der Zahl 
der Silben, die es in den Vers bringt, ist nicht überall ohne 
weiteres aus seiner Schreibung erkennbar, hat auch in manchen 
Fällen im Laufe der Zeit sich geändert, für gewisse Um- 
stände zeitweise geschwankt; ja auch heute noch besteht 
in Bezug auf einzelne Punkte Unsicherheit des dichterischen 
Brauches. 

i. 

1. Das sogenannte stumme e (e) steht (wenn man zu- 
nächst von seiner Elision unmittelbar vor einem vokalischen 
Anlaute und von dem nachher zu betrachtenden Falle ab- 
sieht, wo es hinter einem vollen Vokal steht) den übrigen 
Vokalen für die Silbenzählung gleich, d. h. es ist immer 
Vokal einer besondem Silbe, auch in den Fällen, wo es in 
der gewöhnUchen aufserdichterischen Rede kaum vernehmlich 
wird: (Test une histoire simple, oü Von ne trouve pas \\ De 
grands evenements et des mälheurs de drame \\ Une doulewr 
qui chante et fait un grand fracas. \\ Quelques fils hien 
communs en composent la trame. So jederzeit in der Kunst- 
dichtung, früher auch in der volkstümlichen. Schon im 
16. Jahrhundert indessen begegnen in den Soldatenliedern 
zahlreiche Verse, die nur dann das richtige Mafs 
haben, wenn man hie und da stumme e zwischen 
Konsonanten keine Silbe bilden läfst: L'artilVrie du 
roy Frangoys || A troys lieties fut assiegee (1521). — Begar- 
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der(e)nt ä sa casaque, \\ Aviser(e)nt troys fleurs de lis. || 
Itegarder(e)nt ä son espee, \\ Frangoys ils virent escrü, || Hs 
le prirent et l(e) menerent \\ Droit au chäteau de Madrid. \\ 
Et le mir(e)nt dans une chanibre || Qu^on ne voiroit jour ne 
nuit, II Qu£ par une p(e)tite f(e)netre \\ Qu'estoit au ch&oet 
du lit (auf die Gefangennalime Franz I bei Pavia 1525), 
in Leeoux de Lincy, Kecueil de chants histor. fr§., Paris 
1841 — 42. So auch in den Volksliedern, die man heutzu- 
tage aus dem Volksmunde gesammelt hat, und die freilich 
oft alt sein mögen; in einem Hochzeitslied bei Bujeaud, 
Chants et chans. pop. des prov. de l'ouest, Niort 1866 11 7: 
Äcceptez ce gäteau || Que nof main vous presente ... U 
iouquet que f vous offrons, \\ Qus fvous prions de prendre . . 
Selbst andere tonlose Vokale verfallen dem Untergang: Vous 
v's ef enchargff d^un mari, || Et d!un mari, c'est uri grand* 
cha/rg\ \\ Au soire, quand i s'y rendra, \\ I v^dra trouver son 
pot houiUi. II I v'dra trouver sa soup^ trempS u. s. w. eb. 
II 33. In der nämlichen Weise sind denn auch geschulte 
Dichter, die sich im übrigen nicht einfallen lassen Silbea 
zu verschlucken, da verfahren, wo sie recht volkstümlichen. 
Ton anschlagen wollten; so der berühmte Chansonnier Mabo 
Antoine DjßsAUGiEBS 1772 — 1827, der in einer Chansoa 
den Refrain hat: F7a dque dest que Vcarnaval; anderwärts 
Vson dTargent, quand fn^en ai guere, Märend plus pauvre 
que jamais, Et rn'fait maudir^ ma misere, Moi qui Wen 
fsais qu^rire; mais Quand fentends mon verre Faire Des 
Vmatin R'lintintin Klintintin, JTdis vlä Vson que je preßte 
u. s. w.; so der berühmtere Bj^baitgeb in La Garde natio- 
nale, Nouvel ordre du jour, La bouquetiere, Paillasse, Com- 
plainte d'une de ces demoiselles, A Antoine Arnaut, in 
welchen Gedichten allen er Personen aus den untersten 
Klassen reden läfst. Es giebt im Altfranzösischen eine 
Erscheinung, die man damit zusammen zu stellen 
geneigt sein könnte, die aber nicht durchaus gleicher 
Natur ist: einige Wörter, die aus einem Konsonanten und 
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einem stammen e dahinter bestehen, können, wenn ihnen 
Yokalisch auslautende einsilbige Wörter unmittelbar voran- 
gehen, ihr e verlieren (und zwar auch in Prosa, s. Ps. Oxf., 
LRois u. a.), indem sie mit dem vorangehenden einsilbigen 
Worte zu einer Silbe zusammenwachsen, so me, te, se und 
namentlich (am längsten) le (Pronomen) mit si, ne, qui, 
que, ja, jo, tu, lä, sogar issi^\ der Artikel le (und so auch 
les) hat in gleicher Weise mit den Präpositionen de, ä, so- 
gar en, sich zu einsilbigen Verbindungen zusammen ge- 
schlossen, die gröfstenteils noch bestehen und jederzeit (im 
Unterschied von denen der Pronomina) die beinahe einzige 
Form seines Auftretens hinter jenen Präpositionen gewesen 
sind.^ Das Wesen dieser Erscheinung liegt darin, dafs zwei 
eigenen Tones baare Wörter proklitisch zu einem folgenden 
gehören und, infolge der innigen Verbindung aller drei, der 
am wenigsten widerstandsfähige Vokal, ein e, das nicht auf 
lat. a beruht und zunächst vor dem eigentonigen Worte 



^ S. darüber die Dissertation von Gengnagel, die Kürzung der 
Pronomina hinter vokalischem Auslaut, Halle 1882 (dazu Homania XI 
464). Vermutlich gehört hieher auch das faire el (d. h. fairel) im 
Boman de Troie: Cestui vengier, se fere el puis, 15799; Cü s'aesa 
qui fere el pot, 18969; Crie le ferai, se fere el puis, 25343 und bei 
Ebtibitne de Foüg. A cels en donge que ü veit Qui mestier ont, et 
feire el deit, 360. Wenigstens ist ein Neutrum el als tonloser Akku- 
sativ sonst nicht bekannt; s. Settegast, Benoit de Sainte-More, 
Breslau 1876. S. 45. 

* Die seltsame Ausnahme dessi qu'a le matin, Ogier 2089, 2096, 
dusqu'a le maiin, S. Brand. 97; a 2e matin, Perceval 18296 (vermut- 
lich auch 16935, wo le matin gedruckt ist) gebe ich nunmehr 
FoEBSTEB, der Ztschr. für rom. Phil. III 243 einige andere Beispiele 
beibringt, gern zu, ohne sie erklären zu können. Mufs man sich 
auch Ä le hranc de Vespee, RAlix. 61, 23 gefallen lassen? — Vgl. 
übrigens De les lances, Joufr. 4507; enz en le euer, Poire 558; ens 
en le pis, Gh. cygne 55; a les armes (und so bei anderen Femininen) 
Joufr. 2420, 2968 u. s. w.; andererseits contrd vent, FGandie 34; 
contrel jor, eb. 45; contrel conte Fedri, HCap. 93. 
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steht, ebenso fällt, wie es im Innern eines Wortes vor der 
Tonsilbe der Regel nach (s. Dabmesteteb, Romania Y 140) 
fällt. ^ Der Unterschied zwischen dieser und der oben dax- 
gelegten neu&anzösischen Erscheinung liegt darin, dafs die 
neufranzösische Dichtung auch unter ganz anderen Bedin- 
gungen und in anderen Wörtern das e fallen läfst, dafs so- 
gar ou, oi u. dgl. davon betroffen werden. Es giebt nun 
allerdings auch im Altfranzösischen Wörter, die im 
Innern ein e zwischen Konsonanten bald zeigen, 
bald nicht und je nach dem eine Silbe mehr oder weniger 
haben. Als nicht hieher gehörig sind zunächst bei Seite zu 
setzen die Fälle, wo e zwischen u und r tritt blofs 
als graphisches Zeichen, um die konsonantische Geltung 
des Buchstabens u anzuzeigen, wie Ch. Rol. auerez, auerai 
u. dgl., wo jetzt die Herausgeber einfach avrez setzen, 
cheuerol in LRois u. dgl.; es giebt allerdings auch Denk- 
mäler, in deren Mundart das Futurum von avoir, savoir, 
mouvoir dreisilbig ist. Es ist ferner von vorn herein bei 
Seite zu setzen die Gruppe von Wörtern, in denen der 
Tonsilbe scheinbar zwei tonlose mit e folgen: dneme, 
angele, jovene, ordene, apöstele, idele u. dgl. (s. G. Pabis, 



^ DaiJs auch das auf a beruhende e des picardischen weiblichen 
le, des Artikels wie des Fronomens, öfter gleiche Behandlung erfährt 
wie das des männlichen, zeigen aufser den Gott. Gel. Anz. 1874 
S. 1035 gegebenen Beispielen folgende: Du grant paor a tot le vis 
troble, Ogier 8838; Lora fu ostes et des fers et del huie, eb. 10368; 
Quant vmt au nuit, Auberon 1243; Trestous chü qui völoient au 
coert veni/r disner, Baud. Seb. XIV 1453; ITistera dou prison, eb. 
XVI 1171; Bessi jusques au nuü, eb. XXII 100 und XXIV 672; Et 
quant che vint au nuit, eb. XXV 987; qui soit ou roiauti, eb. S. 419; 
a poi car il ne crie Du fain ca/r ü avoit, eb. XI 47. Andererseits: 
La pais fust hone, quü peust porchacier, Ogier 8873; Jel secorusse 
{la pucele), eb. 11900; nd porent maniier (}a röine), Berte 590; Me 
deserte vieng querre, plus croire nel vollon, Hug. Cap. 72 (s. die An- 
merkung des Herausgebers zu S. 103 Z. 16); nel serviriis noient {la 
pucele), Baud. Sbb. XXIV 90; Sa lance fu a terre, sd tint par Vautre 
les, eb. XXV 672. 
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etude sur le role de Taccent latin dans la langue fran^aise 
1862, S. 24 — 27); diese Wörter haben, wie zahllose Dichter- 
stellen lehren, nie mehr als eine tonlose Silbe hinter der be- 
tonten gehabt, welches auch die Aussprache gewesen sein mag. 
Auch das gehört nicht hieher, dafs manche lateinische 
Wörter in zwei französischen, von einander unab- 
hängigen Formen neben einander fortleben, von denen 
die eine eine tonlose Silbe (bisweilen auch mit anderen Vo- 
kalen als gerade e) mehr aufweist als die andre: asprdS: 
asperite; consirrer: considerer; tempraison: temperddon; 
chierte: charüe; chataigne: chievetaine; denn hier ist nicht 
die kürzere aus der langem Form hervorgegangen, sondern 
es liegt Polymorphie vor, ein Wort ist auf verschiedenen 
Wegen zweimal in den französischen Sprachschatz getreten. 
Wohl aber giebt es in der That Doppelformen des näm- 
lichen Wortes mit und ohne e zwischen Konsonanten: 
pdigan: pligon; gtcerredon: gtierdon; verai: vrai; correcier: 
corcier; embaussemer: embasmer; haiestel: hastel (woher dann 
nfz. batel-eur Gaukler); heroude: brouete; charetil: chartü; 
chareton: charton; espduchier: espluchier; larredn: lardn. 
Hier hat man es aber nicht mit Formen zu thun, von denen 
die kürzeren etwa nur im Verse vorkämen, sondern mit dem 
Nebeneinanderbestehen einer altem und einer Jüngern, von 
denen in der Regel die jüngere später allein sich erhält, in 
der altfranzösischen Zeit aber die ältere als die gewöhnli- 
chere neben sich hat. Es sind die Vorläufer einer zahl- 
reichen Gruppe von Wörtern, von denen erst in neufranzö- 
sischer Zeit die kürzere Form erscheint : houg,ran, hjuter, 
chaud.ron, der.nier, soup,gon, ser.ment, surpjtis sind heute die 
allein üblichen Formen; laid.ron, hour.let, car.four u. dgL 
haben die altem noch neben sich. Es giebt aber auch Fälle, 
wo die mit e auftretende altfranzösische Form einer kurzem 
gegenüber die weniger altertümliche ist; dies gilt von den 
Futuren prenderai, averai, saverai, morderai, die neben den 

kürzeren gleichfalls durch den Vers gesichert vorkommen 

3 
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tmd nach dem Vorbilde der Futura von Verben auf er 
gebildet sein mögen, und von chamberiere neben clmnibnere^ 
charterier neben chartrier, torterde neben tortrele, 

2. Weniger einfach ist die Sache hinsichtlich des c, 
das einen lauten Vokal vor sich oder hinter sich hat. 
Im Altfranzösischen giebt es eine Menge Wörter, wo einem 
lauten Vokal ein stummes e folgt; imd nicht blofs am 
Ende der Wörter kann dies eintreten, sondern auch im 
Innern; dabei ist es gleichgültig, ob das Nebeneinander der 
zwei Vokallaute schon im Latein bestanden oder, was 
meistens der Fall ist, erst im Französischen durch Tilgung 
von Konsonanten sich ergeben hat. Beispiele a) e hinter 
dem betonten Vokal: agree, agrees, agreent; prie, pries, 
prient; loe, roe; tue; plaie; preie=proie; fuie; niee (=nfz. 
roue); enfuee; changiee; lieue; iaae; qtietce: so vor den En- 
dungen e, es, ent, so oft der Stamm des Verbums auf einen 
Vokal oder einen Diphthong ausgeht, in den Femininen aller 
auf laute Vokale endigenden Adjectiva und Participia; in 
den Imperfekten auf oie, oies, oient. b) vor der betonten 
Silbe: im Futurum und im Conditionalis aller Verba 1. Kon- 
jugation, deren Stamm auf einen Vokal endigt: jouerai, cr'ie- 
raie u. dgl.; in den Verbalsubstantiven auf ment von den näm- 
lichen Verben und von einigen andern: löement, mermement, 
ociement, detraiement; in den Adverbien auf ment von Ad- 
jektiven auf lauten Vokal: veraiement, joUement, d'eüement; 
in zahlreichen Substantiven auf erie, die von Verben mit 
vokalisch auslautendem Stamme (meist mittelbar) abgeleitet 
sind: tüerie, erierie, hraerie von braire; aufserdem in zahl- 
reichen andern Wörtern und Wortgruppen : Itemier, mtenuit, 
praierie, roudette, löerain, moiteerie. Für das Altfranzösische 
nun bildet dieses e immer eine Silbe, gerade so wie eines, 
das einen Konsonanten vor sich hätte, das vokalische Ele- 
ment einer eigenen Silbe bilden würde, und diese Silbe 
kann an jeder Stelle des Verses vorkommen, wo eine andre 
tonlose Silbe würde stehen können, a) Les mesle\es et les 
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estorz, Ch. lyon 2232; Que compagni\e quHl eust, 2289; 
Estoi\ent tuit antalente, 2328; Ne vos conoistroi\e des mois, 
2276; Joi\e d^amors qui vient a tart, 2519; Et la plai\e 
d^amors enpire, 1375; M destempre sui\e de miel, 1403; Et 
je wianefmi\e la daim, 1458; Nonques ne pue\ent estanchier, 
1468. b) Et demainent grant cri\erie, GGüiabt II 6537; 
Par lor proieres et par lor lo\ement, Mitth. 244, 6; Oist 
tu\etout au sigle ala, Ren. Nouv. 5309; Mais Salemons dit 
rai\ement, G. de Coinsy 185, 232; Ja mar fi fi\eroies mais, 
Ch. lyon 740; Et si vos an merci\er(mt, eb. 1863; En peu 
de tans Voubli\eray Fl. u. Bl. 412; Li envoi\eres Blance- 
flour, eb. 334; Diese beiden Gattungen von Fällen sind 
vom Neufranzösischen nicht gleichmäXsig behandelt, schon 
der Schreibung nach: in denen der ersten Art ist es fast 
durchaus bei der Schreibung mit e geblieben, nur daß; für 
oie und oies des Imperfectums und des Conditionalis zunächst 
oy und ois, dann ais und ais eingetreten sind, dazu sois für 
soies und für soie, eau für eaus. In denen der zweiten Art 
ist die grö&te Inkonsequenz wahrzunehmen: in den Adver- 
bien auf ment von Adjektiven auf lauten Vokal ist das e 
durchweg getilgt; in den Futuren und Konditionalen der 
Verba erster Konjugation, deren Stamm auf Vokal ausgeht, 
ist es gewöhnlich festgehalten (Ausnahme wohl nur enverrai), 
nur die Dichter pflegen es, da es für den Vers keine Gel- 
tung hat, wegzulassen und dafür dem vorhergehenden Vokal 
einen Girkumflex zu geben; bei den Substantiven auf ment 
von Verben gleicher Art gilt keinerlei Regel: die meisten 
erscheinen noch mit 6, davon viele auch ohne dasselbe, 
wobei die Länge des vorangehenden Vokals durch einen 
Girkumflex angedeutet wird: atermoiem&nt, balbtdiement, de- 
voiement, echouement, enjouement, enroiiement, fourvoiemewt, 
licenciement, nettoiement, ralliement, ondoiement nur in dieser 
Form; äboiement, crticifiement, den(m€ment, devouement, d&- 
nuement, engouemsnt, maniem^ent, paiement, remerciement, 
remuementy reniement, renouementy tournoiement, tuitoiement 

3* 
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mit öi, ü, i, ai in Nebenform; einige nur ohne e: agrement, 
desagremefd, chMiment, eternument, hraiment; endlich einige 
mit aye: hegayement, payement. Gleiche Inkonsequenz bei 
denen auf erie: crierie, feerisj tuerie, soierie (wobei die 
familiäre Aussprache das e auch noch hören läfst) neben 
ecurie (für ecuierie), plaidoirie, prairie, mairie, metairie, 
voirie, und bei den übrigen: appui-main neben essuie-mam, 
licou neben prie-dteu; wo die Herkunft des Wortes nicht 
mehr erkannt wird, ist Tilgung des e das Gewöhnliche: 
limier, mmuU, rouleUe, — Ungleich ist nun auch die Be- 
handlung dieser Wörter, so weit sie das e behalten haben, 
im Verse: a) Wo der dem stummen e vorangehende 
Vokal der betonte Vokal des Wortes ist, hat das e 
insofern noch etwas Geltung, als Wörter dieser Art den Vers, 
an dessen Ende sie stehen, zu einem weiblichen machen; aus 
dem Innern des Verses sind sie überhaupt verbannt, 
es müfste denn sein, dafs das e am Ende des Wortes stünde 
und das folgende Wort mit einem Vokal anlautete, in 
welchem Falle das e ja unter allen Umständen elidiert 
wird, so dafs also von dem Nebeneinander eines lauten Vo- 
kals und eines nachfolgenden stummen e dann gar nicht 
mehr die Rede sein kann. Formen wie tu joues, les epees, 
les rues, üs tuent, deren e, durch einen Konsonanten ge- 
schützt, nicht elidiert werden kann, Verbindungen wie epee 
sanglante, prie Dieu dürfen demnach im Innern des Verses 
nicht vorkommen; wohl aber sind völlig korrekt die Verse 
Des vaisseaux dans Ostie armes en düigence, Racine Ber. 
I 3; Sans pa/rents, sans amis, desolee et craintive, Racine 
Mithr. I 2; Ma vie et mon amour tous deicx cowrent hasard, 
eb. I 5; und hymenee: joumee; prevenue: due; Jalousie: eclair- 
de; voie: joie; rallient: s^ecrient; suent: concluent bilden am 
Ende der Verse, woselbst sie, von dem Falle der Elision ab- 
gesehen, einzig stehen dürfen, weibliche Reime. Eine Aus- 
nahme machen nur die dritten Personen der Mehrzahl der 
Imperfecta und der Conditionales auf aient und die zwei 
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Eonjunktivformen aient und soient Das e dieser 
Formen gilt als für den Vers in keiner Weise vorhanden; 
sie dürfen denn auch an jeder Stelle desselben vorkommen, 
und wenigstens von den Imperfekten gilt, dafs sie einem 
Verse, an dessen Ende sie stehen, einen männlichen Schlufs 
geben: des ravissements \ Qui pass aient les transports des 
plus heureux amants, Corneille Hör. I 2; les deux armees . . 
Se menagaient des yeux et marchant fierement \ NaMendaiewt 
pour donner qtie le commandement, eh, I S; Et tous vos 
conjures deviendraient ses amis, Cinna III 1; Qu^üs pensent 
comme moi, mais qu'ils soient plus heureux, Voltaibe Mah. 
IV 4; Que vos felidtes, sHl se peut, soient parfaites, Zaire 
I 1; Äfin que Vun ä Vautre ils soient le bien supreme, 
SPbudhomme III 230; QuHls aient honte du moins de n^en 
pas plus soufffir, eb. 119; Ce corps anglais rencontra sur 
la hrune \ Vingt Chevaliers qui pour Charles tenaient, \ Et 
qui de nuit en ces quartier s rodaient, \ Pour decouvrir si 
Von avait nouvelle . . , Voltaire Puc. X; il parut \ Que les 
deux hois dont les forces mouvantes \ Font ebranler les solives 
tremblantes \ Du pont levis, par les airs s'elevaient \ Et s^ele- 
vant le pont levis haussaient, eb. XII, welche beiden letzten 
Belege, da auf einander folgende Keimpaare nach neufran- 
zösischer Regel verschiedenen Geschlechts sein müssen, männ- 
liches Geschlecht des Ausgangs auf -aient erweisen. Dies auf 
andere Wörter auszudehnen ist eine Licenz, der man in 
neuerer Zeit nicht eben selten mehr begegnet: En second 
Heu nos moeurs, qui se croient plus severes, A. de Musset 
Poes. N. 195; Tu seras seul aussi, mes laquais ne voient 
rien, Louisen I 2; Se voient pousses ä lout par sa guerre 
aux Butules, Ponsard Lucr. 11 2, Leurs yeux memes croient 
leurs mensonges, SPrudhomme I 20; Les mondes fuient 
pareils ä des graines vannees,, ders. II 63; Leurs cama- 
ra^es les croient riches, eb. 114. Andererseits braucht 
VHuGO Contempl. IV 15 voient: soient als weiblichen Reim. 
Auch die 2. Person aies kommt einsilbig im Innern des 
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Verses vor. Avant que tu n'aies mis la main ä ta massue, 
citiert Gramont aus VHuao, Fas un qu^avec des pleurs tu 
vCaies hdlbutie, Weber Zts. f. nfz. Spr. II 525 aus A. de 
Müsset, b) Wo der dem stummen e vorangehende 
laute Vokal nicht der betonte des Wortes ist, hat 
das e im neufranzösischen Verse niemals Geltung 
((Test lä que fexpierai un crime involontaire, Voltaiee 
Alz. V 4), nur dafs etwa in Bezug auf -aie- (paiement, paie- 
rai, wofür ja, entsprechend einer besonderen Aussprache, 
auch die Schreibung mit aye sich zu behaupten vermocht 
hat) etwelche Unsicherheit besteht; sogar gayement und gon 
yete kommen im 17. Jahrhundert vereinzelt vor. 

Der vom altfranzösi^chen so stark abweichende heutige 
Gebrauch hat sich sehr allmählich festgesetzt. Ansätze zu 
demselben findet man schon im 14. Jahrhundert und noch 
früher. Man sieht, dafs p nach lautem Vokal eine Silbe zu 
bilden aufhört: Qu^a un autre de li seront haillies les des, 
Gaufr. 63; iaue einsilbig: Äbati Tiaue mesons et caves, 
Babb. u. M. II 235, 276; s. auch Foeesteb im Lyoner 
Ysopet S. XXX, 22 und die S. VI von ihm angeführten, y 
von mir Zts. f. rom. Phil. VI 421 anders gedeuteten Vor- 
kommnisse. So trifft man denn früh -oie der Imperfecta 
mit 'Oi vertauscht oder auch bei alter Schreibung ein- 
silbig gebraucht: man findet oi geschrieben schon in den 
Dial. Greg. (Handschrift aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts), 
seoi 5, 8; ge völroi 7, 11; moi hortoi 15, 1; tu avois 105, 12; 
je crenmoi, ge redotoi, Job 325, 20; und Dichtungen, die nicht 
viel später entstanden sind, messen dem entsprechend: Mais 
sHl estre pooit, ge voldroi plus prive, Poeme mor. in Meteb's 
Kecueil 20, 163; Dameldieus, sire pere, com hui muin estoi 
riches, Elie 957; Sire, che dist li lere, por coi le veroi gie? 
eb. 1908; Certes or voit il hien qtie gaires ne Vamoi (:recoi 
ruhig), Par. Duch. 50; Bont ne poroi dire la disme, BCond. 
7, 196, s. ScHELEB dazu; Et se je pour tant vous amoi 
(:moi), On m^en devroit tenir a folle, JCond. I 316,. 406; 
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Qiie se je demou/roie huü jours, Ne perderoie mien ensdent, 
Du Vallet, Jahrb. 13, 299, 162, s. Foebsteb dazu; Mieus 
me voroie coribatre a lui qu'a cez meschans, HCap. 70; S'aroi 
ge hien mestier en ung aultre regne, eb. 182; en qtiel manere 
Te vorroi de gou eneoper? Cour. Ren. 911; vorroi: foi, eb. 
1614; völoi croire, eb. 1951; astoi, Trouv. Belg. I 235, 308; 
sogar: II me semble que tu rioies gotde, Jeh. Bbuy. 32b; 
Ävard qv!ü doie response rendre, 32 b. Fanden wir eaue 
schon im 13. Jahrhundert einsilbig gebraucht, so finden 
wir es dagegen noch im 15. zweisilbig: L'eau\e henoiste 
efface tout, Anc. Th. fr?. I 157, s. weitere Belege bei Qm- 
CHEBAT 431. Neben dem einsilbigen -oy des 14. Jahrhunderts 
findet man bis ins 16. das zweisilbige -oie: Mabot reimt 
je trouuoye: l(m voye Temple de Cupido, braucht aber im 
Innern des Verses gewöhnlich ois. Noch Ronsabd in dem 
1565 zuerst gedruckten Abrege de TArt poet. frg. (in den 
CEuvres compl. p. p. Blanchemain VII 332), wo er zimächst 
für die 1. Ps. Sg. die Endung -oy verlangt und -ois nur vor 
Vokalen oder im Reime mit lois u. dgl. gestattet, fügt hinzu: 
Tu ne rejeUeras point les vieux verbes Picards comme vou- 
droye pour voudroy, aimeroye, diroie, feroie. 

-oient (-aient) des Imperfectums einsilbig ist 
gleichfalls schon der altfranzösischen Zeit nicht durchaus 
fremd. Eine einsilbige Endung der 3. Pluralis dieses Tem- 
pus tritt auch in anderen Formen auf: zwar menont Job 
353, 13 und repairord eb. 357, 27 und so auch meinont 
Reinsch Kindheitsevangelien 22, 40 sind nicht etwa aus me- 
naient, repairoient durch Kontraktion hervorgegangen, sondern 
vermutlich Perfektformen eigentümlicher (analogischer) Bil- 
dung^; dagegen liegen sichere dritte Personen des Plurals 
des Imperfectums vor in folgenden Versen: Aßses estient 
de bei aiour . . , Bleies fesient lor volente, Babb. u. M. 



^ Die Äurserungen der Grammatiker darüber verzeichnet Apfel- 
STEDT Lothring. Psalter S. LX Anm. 
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III 61, 15 und 17; Qui grant talent avient cTabatre, eb. 
62, 49; cü cJianz si grant estoit \ Qt4e cele nuü faisoent 
el cid, Reinsch Kindheitseyangelien 23, 76; die Endung in 
gewohnter Weise geschrieben, aber in einsilbiger Aussprache: 
Des coustumes qu'estoient levees, Baeb. u. M. II 234, 256; 
Et les gens de bien pres, qui passoient pour aller, HCap. 
63; Tous chis qui le veoient, en estoient esbahis, eb. 51; 
estoient, eb. 116 und 139; oseroiewt, Gir. Ross. 9, überhaupt 
fast nie anders in diesem Gedicht; so denn auch soient 
einsilbig Tres. Ven. 1824 und aient: Combien quHls aient 
de sens le nom, Jeh. Bruy. 28 a. Also nicht erst im 
15. Jahrhundert, wie Qüichebat 434 annimmt, tritt die 
Einsilbigkeit dieser Endungen ein. Andererseits konmien 
im 15. Jahrhundert nebenher Beispiele dor Zweisilbigkeit 
in grofser Zahl vor, für die Konjunktive aient und saient 
länger als für die Imperfecta.^ Noch Malhebbe hat soient 
einmal zweisilbig gebraucht, die Stelle aber nachher korrigiert, 
so dafs es einsilbig wurde, s. (Euvres de Malhebbe p. p. 
Lalanne T. V. p. 86. 

Die Wortausgänge -ie, -oue, -we, u. dgl. im Innern 
des Verses, auch wo Elision des e nicht stattfinden kann, 
und so denn auch -ies, -ient u. s. w. vorkommen zu lassen 
(und zwar zweisilbig) ist noch bis in den Anfang des 
17. Jahrhunderts für erlaubt gehalten worden: Apres pluye 
vient le beau temps, Roa. de Collebte 264; Qtce quand 
i^estois ä Galathee ioinct, Gl, Mabot, 1. Egl. de Virg.; 
ä iournees petites, eb.; Et vCy a nation Qui rCoye bien le 
son, 19. Psglm; Voyla powrquoy s^appuye le debile Sur 
toy, 10. Psalm; -4/iw qu^ayes Ventree seure, JoDEiiLE Eug. 
I 1; Qu^on espie que Von, regarde, eb. I 1; Voyent soudain 
suivre Venvie, eb. I 2; Mais, je vous prie, que vous semble, 



* Nach BiJVANCK Essai crit. sur les ceuvres de F. Villon, Leyde 
1883, S. 80 und 113 wäre -oient bei Villon ursprünglich immer 
zweisilbig, erst durch die Überarbeitung in gewissen Handschriften 
und Drucken einsilbig geworden. 
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eb. I 2; Les cames lui seent fort hien, eb. I 3; Aitendant 
quefaye besain, eb. II 1; denues fu couvert, Ronsabd VII 19; 
la proye d^Angleterre, VII 29; Et par luy la cUe de Troye 
fut hrtislee, VII 35; par les yeux d^autruy Voyent Vestat 
du peuple et oyent par Voreüle D'un flaieur mensonger, 
VII 36; Car il sufftt icy que tu soyes guide, Du Bellat 
bei Dabmesteteb u. Hatzfeldt 211; aber Et combien 
que tu sois d^envie espoingonne, eb. 212. Malhesbe hat 
noch einmal supplie mit zweisilbigem Ausgang: Plus je te 
sujyplie, moins ait de merci, Poes. p. p. Becq de Fou- 
QUiiiBES, Paris 1874, S. 258 Z. 6; Regnier: S'assient en 
prdats les pr emiers ä vos tables, Sat. II; Et les traids de 
vos yeux haiU et hos eslancez, Belle, ne voyent pas toüs 
ceux que vous hlessez, Sat. XIII; Cobneille: Comme toutes 
les deux jouent leurs personnages, Suite du Menteur III 3; 
Les soeurs crient miracle, Medee I 1; im Eingang des 
Pompee hiefs es ursprünglich le droit de Vepee Justifie 
Cesar et condamne Pompee; der Dichter selbst hat in spä- 
teren Ausgaben korrigiert: Justifiant Cesar a condamne 
Pompee; Rotbou: Noyent le Souvenir de leur vieille que- 
relle, Sosies III 5; ü n'est temple . . Dont, pour le rencontrer, 
je ri'aye fait le tour, eb. IV 1; Sosie soit Sosie, et chacun ait 
son nom, eb. V 2; Et malgre les raisons quefemploye contre 
eile, Laure pers. II 2; pourquoy . . Noyes- tu de tes pleurs 
ces oeülets et ces roses? SGenest III 4; MoLiiaiE: La partie 
brutale alors veut prendre empire Dessus la sensitive^ Depit 
am. rV 2; Anselme, mon mignon, crie-t-dle ä toute heure, 
£t. I 5; Hs croyent que tout cede ä leur perruqus blonde, 
fic. d. mar. III 8. Noch aus A. de Musset fuhrt Webeb 
an der eben citierten Stelle zwei Beispiele gleichen Ver- 
fahrens an. — Wenn man noch im 16. Jahrhundert je pri, 
je supply im Präs. Ind. sehr oft findet (Au moins je te 
suppW que tu me reconfortes, Ronsabd, Poes, chois. 282; 
Oiel ingrat et cruel, je te pri\ respons moy, Bespons, je te 
suppii\ que te fit nostre roy? eb. 312; Je vous suply, dit- 
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ily vivons en cempagnons, KEaNiEB Sat. VIII; je suis ä ton 
Service Et prie [später korrigiert Prianf] Dieu quHl nous 
garde en ce bas monde icy, eb., wo pri zu schreiben ist), 
80 ist dies ganz anderer Art; hier ist das e erst nachträglich 
angefügt, die Form ohne e die alte. Qüicherat 405 — 407 
ist hinsichtlich dieser und anderer Formen, die noch neu- 
französisch bisweilen ohne f auftreten, sehr ungenau. Konsabd 
hat in seinem Art poet. (CEuvres compl. VII 327) eine 
Vorschrift gegeben, der er selbst in den oben gegebenen 
Beispielen nicht folgt, die aber bei anderen Dichtern seiner 
Zeit hier und da befolgt ist, und mit der in vereinzelten 
Fällen auch das Verfahren La Fontaine's und MoliIibe's ' 
übereinstimmt: es solle im Innern des Verses das e der 
Wortausgänge ee, oue, ue, ees, oues^ ues beseitigt 
werden. Es sollte also nach dieser Vorschrift auch für sie 
eintreten, was für eaite, aient, soient und die Endung -aient 
geschehen ist, allerdings nur im Innern des Verses; ein 
Verfahren, auf das ihn wohl die Praxis der Italiener ge- 
bracht hatte, welche die entsprechenden Ausgänge ihrer 
Sprache ta, io, ea u. dgl. im Innern nur eine Silbe, sie 
aber am Schlüsse darum doch einen weiblichen Ausgang 
bilden lassen. Schon bei Roa. de Collebte (15. Jahrhundert) 
findet man Coupper leur fault comme a ung haire (Reiher) 
La queue pres du cul. (Test raison, (Euvres p. p. D'Hi- 
BicAULT S. 12; Prisee n'est une lache fuitte, eb. 171; 
Gastees ne sont point ne greslees, eb. 264, dann bei Baie 
Toy qui levänt la veue trop haute Au dessus de toy regar- 
dois, Poes, chois. 314; Ä veu' d^ceil mon teint jaunissoit, 
Regnieb, ed. Babth^lemy S. 328; Bon, jurer; ce serment 
vous lie-t-il davantage? La Fontaine Contes, le petit chien; 
Compagnie d'homme, eb. L'Abbesse malade; Ä la queue 
de nos chiens, moi seul avec Drecar, Moli^be, Fach. 542; 
weitere Beispiele bei Quichebat S. 408 leider vermengt 
mit nicht dazu gehörigen. 

'ie-, 'Oue-, -oie- u. dgl. vor der Tonsilbe hat auch 
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die spätere altfranzösische Zeit schon oft einsilbig gebraucht, 
so dafs nicht erst seit der Mitte des 15. Jahrhunderts, wie 
QüiGHEBAT S. 417 annimmt, diese Erscheinimg auftritt. Zwar 
bei Chkestien, in dessen Chev. au lyon Holland früher 
Z. 5976 En cui je wian fi et fierai (Handschrift A ferai, 
B fiance ai, Yat. fehlt) auf eigene Faust geschrieben hat, 
wird man dergleichen schwerlich finden; aber in weniger 
korrekten Texten des 14. Jahrhunderts finden sich nicht 
eben selten Fälle, wie die folgenden: Et dit que ne s^oublira 
mie, Babb. u. M. IV 280, 138; Que dieu vCoubliroie je mie, 
M^ON n 242, 193; JEt puis devenray nonne et priray dieu 
merchi, HGap. 199; Mauvais ostel trouvai, ja n'en paierai 
denier, BSeb. XXI 532; von löer schon im Cor. Lo. 68 das 
Futurum S^ensi le fes, g^en lorai damede, und der ent- 
sprechende Conditionalis Bien le loroye endroit de mi, KCcy 
2212. vraiement steht zweisilbig bei Jeh. Bbuy. 28 a; 
sereement dreisilbig HCap. 157, wo der Herausgeber des- 
halb serement setzt; Ädont veissies grant cririe (jedenfalls 
öissies zu schreiben) KCcy 1760. — Dem steht gegenüber, 
dafs die Verbindimg -afe-, aber alsdann -aye^ geschrieben 
und demgemäfis gesprochen noch im 17. Jahrhundert hie 
und da zweisilbig vorkommt, die bezüglichen Formen von 
payer sogar im 18. Jahrhundert. Faut il que gayement 
je die, Jodelle Eugene V 2; weitere Beispiele s. bei Qui- 
CHEBAT 418, bei Littb]6 unter payer, bei Despois zu Z. 
1810 von Molöjbe's Dom Garcie. Es ist wohl überhaupt 
der Wandel in der Behandlung des e hinter einfachen Vo- 
kalen und in der des e hinter den Diphthongen, deren 
zweites Element i ist, nicht ganz gleichmäfsig erfolgt. 

3. Wörter, in denen ein dumpfes oder doch ton- 
loses e einem lauten Vokal vorangeht, giebt es im 
Altfranzösischen in sehr grofser Zahl. Es hat sich dies 
uamentlich in solchen Fällen ergeben, wo zwischen zwei 
Vokalen im Lateinischen ein Konsonant stand, der nach 
französischen Lautgesetzen fallen mufste (denn wo Vokale 
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zweier Silben schon im Lateinischen unmittelbar nebenein- 
ander standen, ist meist bereits im Altfranzösischen eine 
Zusammenziehung zu einer Silbe erfolgt: jour, congie, tau- 
Her, moülier u. s. w., und wo dies nicht 'geschah, auch im 
Neufranzösischen unterblieben: Hon, curieux, religion); also 
in den zahlreichen Bildungen auf -torem, -iura, -tidumf so- 
fern dem t ein a voranging, das im Fra,nzösischen zu e 
wurde, veneor, armeure, leveiz; in den Part. Perf. auf -utiis, 
wo der Stamm auf einen Konsonanten ausging, der sich 
zwischen Vokalen nicht hielt, eu, seu, peu, veu, cheu, receu, 
crm (davon verschieden hatu, tenu, venu), in den Impf. 
Conj. (und in den flexionsbetonten Formen des Perf.) auf 
'Usse, 'isse, in denen gleichfalls ein dem Untergang verfallen- 
der Konsonant ursprünglich vor der Endung stand oder die 
ihren widerstandsfähigen Konsonanten nach Analogie der 
andern fallen liefsen: eusse, peusse, vHsse; tu eus, p'eus, veis 
und d'eisse, feisse neben desisse, fesisse; in zahlreichen In- 
finitiven auf 'Oir unter entsprechenden Umständen: veoir, 
cheoir, seoir; in zahlreichen Wörtern verschiedener anderer 
Kategorien: cheance, reangon, ainsneesse, eage, seel, ved, 
cheignon, reont, seur, meur. In manchen der hieher ge- 
hörigen Wörter findet man im Altfranzösischen statt des 
tonlosen e einen anderen Vokal, sei es den ursprünglichen 
wie in öusse (wo o aus au), roont, chaoir, sei es ein a, das 
ja in der tonlosen Anfangssilbe im Französischen oft an 
Stelle anderer Vokale eingetreten ist, wie in aage, raangon. 
Welches die Natur des e gewesen, kann mit voller Be- 
stimmtheit nicht gesagt werden: die Aussprache einiger 
neufranzösischer Wörter, in denen es bei dem alten Neben- 
einander der zwei Vokale geblieben ist, wie echeance, crean- 
der, bienseant, scheint für e zu sprechen, und so haben 
denn manche Herausgeber altfranzösischer Texte dem e einen 
Accent und nicht blofs ein Trema gegeben; die Thatsache, 
dafe das e so vielfach unterging, spricht eher dafür, dafe es 
dumpf gewesen sei. Das Neufranzösische ist hinsichtlich 
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dieser Wörter ungleich verfahren: 1. in einem Teile der- 
selben ist es bei der ursprünglichen Zweisilbigkeit geblieben, 
und in diesem Falle das e, wenn ein solches entstanden 
war, als geschlossenes e mit dem Accent versehen: so die 
oben angeführten und aufserdem preau, fleau, seance (fleau 
hat übrigens Malherbe einmal einsilbig gebraucht: Allez, 
fieaux de la France et les pestes du monde, Ausg. von 
Beoq de FouQurteEES S. 226, auch Rotbou noch: Ce redou- 
table fleau des dieux sur les chretiens, SGenest II 2, wie 
es Mabot, der Vater, und Ronsabd schon gethan hatten, 
s. LiTTRÄ); wo es überhaupt nicht zu einer Abschwächung 
des ursprünglichen tonlosen Vokals kam, wie in gruau, 
lauer, prier, sder, lueur, crmteur u. dgl., bleibt derselbe 
der Vokal einer gesonderten Silbe, wie unten zu zeigen ist; 
2. in einem andern Teüe ist das tonlose e vor dem nach- 
folgenden Vokale untergegangen (zum Teil noch als Schrift- 
zeichen vorhanden: eu, eusse, gageure, geole, seoir, asseoir), 
so in den oben angeführten auf eeur, eure u. s. w. Es ist 
eine Verkehrung des wirklichen Sachverhaltes, wenn man 
mit Qüichebat 419 hier von Diärese spricht, d. h. von 
einem Auseinanderlegen eines ursprünglich diphthongischen 
Lautes in zwei Silben. Dergleichen ist dem Französischen 
zwar nicht unbekannt; es ist Diärese, wenn z. B. alte Dichter 
das eu gewisser fremder Eigennamen eu sprechen: Europe, 
Neustrie bei Wace, Tmcer, Menesteus bei Benoit, wenn 
reume im Besant 1388, wie EWebeb annimmt, drei Silben 
füllt (GPabis und Babtsch haben La oder Ou zuzusetzen 
nötig gefunden), wenn noch VHugo Ze\us sagt (EWebeb 
a. a. 0. 526), oder wenn heute pi\eux, y\euse gesprochen wird; 
dort aber liegt die Sache ganz anders. Auch das altfran- 
zösisch bisweilen vorkommende f'eust für richtigeres und 
älteres fast gehört nicht unter die Fälle der Diärese; zahl- 
reiche Beispiele des Vorkommens dieser Form und eine Er- 
klärung derselben sowie der Form fusist s, Gott. Gel. Anz. 
1877 S. 1608; ebensowenig das bisweilen dreisilbig ge- 
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brauchte h'eaume, Maume, heiaume für richtigeres hiaume, 
8. HCap. S. 256, Foeesteb's Anm. zu Richart Z. 24, Littb:^, 
Hist. d. 1. langue fran;. II 43 und J^t. et Glan. 164, welcher 
für die dreisilbige Aussprache das Zeugnis Chiflet's (16581) 
anführt, und meine Erklärung Ztschr. f. vgl. Spr. N. F. III 
423; ebensowenig perdr'iau, das man im 16. Jahrhundert 
bisweilen dreisilbig findet, während neufranzösisch perdreau 
zweisilbig ist (Le perdreau en sa saison, Jodelle Eugene 
1 1; Le perdr'iau tapi se desrohe dans fherhe, Belleau bei 
Dabmesteteb u. Hatzfeldt 239); denn hier hat man es 
nicht mit dem Suffix eil zu thun, das französisch eau giebt, 
sondern wie pr. perdigal zeigt, mit perdic-alis. siaume 
oder seaume ist schon altfranzösisch oft für das richtige 
säume geschrieben worden, doch scheint es altfranzösisch 
nur zweisilbig gewesen zu sein. Ist das Wort, wie es nach 
den von Quicheeat 418 angeführten Stellen scheint, im 
15. Jahrhundert gelegentlich dreisilbig gebraucht worden, so 
mag wohl das Vorbild von heaume dabei mafsgebend ge- 
wesen sein. 

Wenn nun im Neufranzösischen niemals mehr ein 
dumpfes e vor einem Vokal im Innern der Wörter eine 
Silbe bildet, während fürs Altfranzösische dies die Regel da 
ist, wo es an der Stelle eines im Lateinischen einer geson- 
derten Silbe angehörenden Vokals steht, und dies einer der 
am tiefsten eingreifenden Unterschiede zwischen der alten 
und der neuen Sprache ist, so kann man doch nicht sagen, 
dals in der alten Zeit sich nicht Spuren ebenfalls zeigen von 
dem Verhalten der in Betracht kommenden Wörter, das für 
die Sprache vom 15. Jahrhundert ab die Regel bildet. Man 
trifft schon in den LRois Formen wie vesture 114, päesüfs 
125, uissums (daneben öusses) 127 und in Dichtungen, welche 
über die Zahl der Silben keinen Zweifel lassen, apergu, dechu, 
regu, connu u. dgl., s. die Nachweise (darunter solche aus dem 
12. Jahrhundert) in Vrai Aniel XXVIl; Formen wie reciu (zwei- 
silbig), repeu (zweisilbig) ebenda zeigen den Übergang. Lnmer- 
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hin bleiben die um eine Silbe längern Formen fürs Altfran- 
zösische die normalen. Es kann gleich hier erwähnt werden, 
dafs unter übrigens gleichen Umständen, wo aber in der 
ersten von den zwei durch keinen Konsonanten mehr ge- 
trennten Silben ein a oder o sich erhalten hat, das Neu- 
französische in einigen Wörtern den ersten Vokal nicht zu 
Gunsten des zweiten aufgegeben hat, sondern den zweiten 
zu Gimsten des ersten oder einen Laut hat eintreten lassen, 
der aus einer Eontraktion beider zu erklären ist; neufran- 
zösisch einsilbiges paon reimt mit an; altfranzösisch zwei- 
silbiges paon, poon mit fuison. Desgleichen nüz, faon:an; 
afz. faon, feun : lion. Entsprechend stellt sich neben ein- 
silbiges nfz. Laon zweisilbiges afz. Laon, Loon, neben nfz. 
ßan afz. flaon (schon Baüd. Seb. flan), traitre : maitre; 
träüre : Sezüie oder träite : ellite : merite. haine : laine; 
häine : poürine. train: pain; träin : fin. tu traines : 
laines; träines : espines. gaine; gäine : doctrme. re-gain; 
guäin. faine : laine; fäine, favine : sauvagine. saindoax; 
säim : Cädn, dazu neufranzösisch esseimer oder essimer mager 
machen; altfranzösisch aber säimer schmälzen, reine : peine, 
laine; röine, reine : voisine (schon HGap. zweimal zwei- 
silbig), g^ne : reine; jehine : röine. heur : honneur; eur, 
a/wr : s'eur. meme : supreme; meismes : primes oder meesme: 
aesme; schon altfranzösisch mesme z. B. SThom. 3094. Das 
aus magistrum entstandene Wort maitre, früher maistre, 
scheint jederzeit nur zweisilbig gewesen zu sein. Den neu- 
französischen chaine und chaire stehn zwar gleichfalls alt- 
französisch um eine Silbe längere Formen gegenüber, wie 
es die Beschaffenheit der lateinischen Grundlagen (caiena, 
cathedra) verlangt; hier ist aber ai keineswegs aus äi kon- 
trahiert, sondern unpassender graphischer Ersatz für ei und 
e der alten Formen chaeine und chaere, die ihren ersten 
Vokal eingebüfst haben; denn auch tonloses a Yor unmittel- 
bar folgendem lautem Vokal ist sehr oft ganz wie e im 
Neufranzösischen geschwunden, wie in Sadne, taon, aoüt 
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(afz. Sa\one, ta\on oder to\on, a\ost), wo es noch ge- 
schrieben wird, so in soül, hailler, gagner u. a., wo es 
auch aus der Schrift geschwunden ist. 

4. Das e am Ende -der Wörter vor vokalischem 
Anlaute des nächsten Wortes hat innerhalb des Verses 
der Regel nach keine Geltung, sondern wird, wie dies ja 
auch in zusammenhängender prosaischer Rede geschieht, 
elidiert: Ni qu^elle ait consenti d^aimer et d'etre aimee, 
Britann. II 3; Juge0 de quelle horreur cette joie est suivie, 
Mithrid. V 4; und zwar auch da wo starke Interpunktion 
Auslaut und Anlaut trennt oder die Rede zwischen ver- 
schiedenen Personen wetehselt: Non, vous dis-je, on devrait 
chätier sans pitie Ce commerce honteux, Misanthr. I 1 ; CPest 
qu^üs ont Vart de fdndre; et moi, je ne Vai pas, eb. I 2; 
Je m^aveugle. — En as-tu des preuves qui soient süres? 
eb. in 1; Acheve, parle. — ciel! qtie ne puis-je parier, 
Bajaz. II 1; Lticrece! — ma fille! — ma femnie! — 
|>wi5sai«f||Jupiter! Ponsabd Lucr. V 3. So auch im Alt- 
französischen: SirCy a Vonur de deu e la vostre vus bes, 
SThom. 4067; Ma se/wr, mengue. — Et tu aussi, Th. irq. 107; 
Je ne ferai fors courre. — Or va, eb. 110. Am Ende des 
Verses behält es Geltung und macht den Versschlufs zu einem 
weiblichen, auch wenn der nächste Vers vokalisch anlautet.^ 

Die neufranzösische Schrift verfährt hinsichtlich der 
Elision des e etwas ungleichmäfsig, indem sie das thatsäch- 
lich elidierte bald wegwirft (d'äbord, fai, s^hahille, jusqu^ä) 
bald festhält (qua/tre arhres, noble ami), ersteres fast nur 



^ Der fr&her erwähnte Gbaf von Saint -Lbu II 200 hält die 
Aufhebung weiblichen Yersschlusses durch Elision für nicht minder 
notwendig als die der weiblichen Cäsur und hat dieser Forderung 
wenigstens in einem Teile seiner eigenen dichterischen Versuche nach 
Vermögen Genüge gethan; seine reimlosen Verse sind da meist männ- 
lich, die weiblichen gehn auf e, bisweilen freilich auf es aus, und es 
folgt dann immer ein Vers mit vokalischem Anfang. Bei dieser 
Gelegenheit mag bemerkt werden, dafs altfranzösische Lyriker sich 
nicht selten erlauben bei e am Ende eines Verses die Yokalisch 
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bei einsilbigen Wörtern. Im allgemeinen gilt dies auch für 
die alte Schrift, nur dafe diese den Apostroph nicht kennt 
und demnach del homme oder de lomme schreibt (über das 
Schreiben des stummen h s. die auf richtiger Beobachtung 
beruhende, aber unzulänglich gefafste Bemerkung von Bou- 
CHESiE, le dial. poit., Paris 1873 S. 227), und einzelne 
Handschriften auch am Schlüsse mehrsilbiger Wörter ein 
elidiertes e bisweilen nicht schreiben (fast regelmäüsig findet 
man entr'iaus in allen Handschriften, sehr häufig ensembVo, 
natürlich noch ohne Apostroph), andere hinwieder das im 
Sprechen elidierte e auch einsilbiger Wörter hie und da 
gleichwohl schreiben wie z. B. die des ,Münchener Brut' (s, 
S. XX der Einleitung), die aber auch von der Unterdrückung 
des elidierten e in der Schrift Beispiele in Menge gewährt, 
a) Das stumme h im Anfang eines Wortes hin- 
dert natürlich die Elision nicht, wohl aber das aspi- 
rierte, das in dieser Beziehung den übrigen Konsonanten 
gleich steht. Da dasselbe übrigens doch kaum hörbar ist, 
ist es erklärlich, dafs neufranzösische Dichter bisweilen auch 
durch das aspirierte h sich nicht haben hindern lassen die 
Elision des e zu vollziehen: Je nieurs au moins sans etre 
hat de vous, Voltaibe, Enfant prod. IV 3; e^ craifd avec 
raison Qu^ü riait ce coup, maigre son oraison, Tres mau- 
vais gUe, hotTnis qv!en sa valise H esper oU, La Fontainb, 
L'Oraison de S. Julien; andere Beispiele bei Quicheeat 
57 Anm. 3. Die Dichter folgen, wenn *sie so verfahren. 



anlautende erste Silbe des nächsten Verses ganz aufser 
Rechnung zu lassen, oder, wenn man es so nennen will, eine 
Elision über den Yersscblufs hinweg vorzunehmen: so ist Eom. u. 
Fast. I 49, 18 Chevauchai ma sente \ A mult grant esploü kongruent 
mit Jouer m'en aloie Tout un sentier (5* — h^)» ebenso Oncor 
donoie En chantant maine joie I 73, 68 mit Plus sui en joie Que 
je ne soloie, und Si a grant joie El vergier ou donoie eb. 72 mit Je 
n'en prendroie Ävovr ne monoie, wo diese Elision unterbleibt; s. die 
Anmerkungen Babtsch's zu diesen Stellen und zu II 6, 58; JI 27, 20. 

4 
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einem Zuge der familiären Sprache, der dahin geht den An- 
laut mit aspiriertem h dem ohne dasselbe gleichzustellen, s. 
Mätzner Gr.* 26. Für die alte Zeit zeigt sich ein gleiches 
Schwanken bei manchen Wörtern: Braches danesches et 
d'espees, Troie 7061; Ades a vieille häine novele mort 
portee, Gir. Ross. 41; Tard com tint Vanste, Va jus mort 
cravente, Jourd. Bl. 1054; la joie en a deservie Vaute, qui 
mais fm ne prmdra, Wateiq. 175, 40; Fltis de piertruis et 
d'aligotes, Baud. Cond. 169, 492; Les siermons et Veglise 
anter, Ren. Nouv. 5150; II ms dist que souvent Vantaisse, 
Trouv. Belg. II 212, 343.^ Den Wörtern mit aspiriertem K 
schliefsen sich neufranzösisch bekanntlich noch einige andere 
an, die man nie mit h geschrieben hat: onze, onzieme, 
oui, ouate; indessen findet man bei Dichtem Vonzieme und 
so Elision auch vor onze gelegentlich: Flaignons -la. — 
Non, c^est moi quHl faut plaindre. — Onze, douze, Augiee, 
Gabrielle II 4. Auch oui wird ungleich behandelt: JEt 
pourvu que Vhonneur soit ... — que vois-je ? est-ce . , .? 
oui, MoLifeRE, fic. des Femmes I 6; Quoi! de ma fille? — 
Oui; Clitandre en est charme, Fem. sav. II 3; Moi, ma mere? 

— Oui, vous. Faites la sötte un peu, eb. III 6, an welchen 
drei Stellen übrigens vielleicht die noch im 16. Jahrhundert 
gewöhnliche zweisilbige Aussprache ou\i anzunehmen ist; aber: 
II nHmporte. — Qu'entends-je? — Om, c''est lä le mystere, 
in ersterem Stücke V 8; Toi, mon mmtre? — Oui, coquin! 
M*oses4u meconnaitre? Amphitr. III 2; Tu te dis Sosie? 

— Oui. QvMque conte frivole, eb. I 2; Cest vous, seigneur 
Arnolphe? — Oui, mais vous . .? — G^est Horace, Ec. d. 
Femmes V 2. Von diesen beiden Arten des Verfahrens ist 



* Der Lyoner Ysopet kennt überhaupt kein aspiriertes h (s. 
Fobester's Ausg. S. XXXVIII), im Gir. Ross. ist es zum mindesten 
oft yemachlässigt. Andererseits findet man Texte, die oft die Aspi- 
ration unbezeichnet lassen, darum aber nicht minder sorgsam den 
unterschied zwischen aspiriertem und nicht aspiriertem Anlaut be- 
obachtet zeigen. 
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die letztere die in der alten Sprache einzig statthafte, doch ist 
dieser öil immer zweisilbig. 

b) Zu den auf stummes e ausgehenden Wörtern kommen 
als der Elision des Auslautes vor Vokalen unterwor- 
fen hinzu der weibliche Artikel la und das gleichlautende 
weibliche Pronomen vor jedem Vokal, die Konjunktion si 
(nicht aber das gleichlautende Adverbium) vor ü und ils. 
Für das Altfranzösische treten zu diesen ma, ta, sa, welche 
noch nicht mit man, ton, son vertauscht werden, wenn ein 
Vokal folgt, sondern ihr a (das ja in picardischer Mundart 
ebenso zu e wird wie das von la) durch Elision verlieren: 
rrCamie, fenemie, s'onor, sHmage, s^umilite u. dgl. (das heutige 
Verfahren findet sich im Altfranzösischen nur sehr vereinzelt, 
auffallend oft in der Übersetzung der Predigten des heil. 
Bernhard, son odour 568, son esperance 570, son ixuye 525, 
mehrmals RVioL, vereinzelt in Auberi, Gaydon, RMont, in 
Fableaux; mon afaire, mon omhre, oder gar mon honie ge- 
hören nicht hieher; denn ersteres ist altfranzösisch immer, 
die andern beiden sind sehr oft männlich, wie an ihrer 
Flexion oder an zugehörigen Adjektiven ersichtlich wird); 
femer tu in manchen picardischen Denkmälern (s. Gott. 
Gel. Anz. 1874 S. 1035), was man leicht begreift, wenn 
man sieht, dafs auch von diesem Worte eine Form mit e im 
Gebrauche war: Gaufer, que ne wCentens te? (: atente) 
BSeb. XXIV 937; träisis te (: triste) Berte 2222; se (lat. si), 
die altfranzösisch vorzugsweise übliche Form, vor allen Vo- 
kalen, und se (lat. sie), eine Nebenform von si, die den 
Nachsatz einleitet oder in der Bedeutung „und" ein neues 
Verbum anreiht; ne (lat. nee), die altfranzösisch vorzugs- 
weise übliche, gelegentlich noch bei La Fontaine und 
MoLiERE begegnende Form des heutigen ni; das tonlose Per- 
sonalpronomen dritter Person im Dativ sing, li, aber nur 
vor dem tonlosen Adverbium en; der männliche und weib- 
liche bestimmte Artikel Nom. sing, (nicht plur.) li in 
manchen Denkmälern. 

c) Es besteht nun aber hinsichtlich der Elision des 

4* 
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e vor vokaliscliem Anlaute ein beträchtlicher Unterschied 
zwischen der alten und der neuen Dichtung. Für das 
Neufranzösische ist die Elision obligatorisch in allen Fällen, 
wo sie überhaupt eintreten kann. Im Altfranzösischen ist 
sie für einen Teil der einsilbigen Wörter entweder über- 
haupt, oder doch unter Umständen fakultativ: Überhaupt fa- 
kultativ ist sie für ne (nee), ce, que^ je, se (slub lat. sij, 
se (stxxs lat. sie; dafür im Hiatus meist si), li (Artikel). 
Für die tonlosen Pronomina me, te, se, le, la ist sie fa- 
kultativ nur, wenn sie einem Verbum nachfolgen; stehen sie 
dagegen dem Verbum voran, so ist die Elision unerläfslich, 
wo sie überhaupt möglich ist. Für die Artikel le, la und 
für de tritt sie vor Vokalen immer ein; ne (^aus non) kann 
gleichfalls vor Vokal sein e nie behalten, dagegen hat es 
eine Nebenform nen, die in vielen Denkmälern vor anlau- 
tendem Vokal sehr gebräuchlich ist. 

Nichtelision. Elision. 

Mes a clerc ne a lai sun IPen void entrer en pled 

estre ne mustra SThom. 3537. w'en respuns rten retret, 

SThom. 845. N'unques cü 

dui prelat n^ourent ami este, 

eb. 1055. 

Die Form ni scheint zuerst vor Vokalen eingetreten, 

s. ScHELEB zu Bast. 592. Alte Denkmäler brauchen vor 

Vokalen auch die Formen ned und nen, 

Queceestladamequipcisse Se nos ne savons qui 

Totes celes qui sont vivanz, ce a (d. h. g'a) faü, Meon 
K Charr. 10; sehr gebrauch- I 223, 1015. 
lieh ist daneben gou vor Vo- 
kalen und vor Konsonanten. 

In einigen Denkmälern scheint das o von go sich er- 
halten zu haben und dafür das e eines folgenden est durch 
Aphärese beseitigt: so schreibt GPaeis im Alexius für go 
est, so oft dies einsilbig ist, cö'st, während er annimmt, in 
Ch. Rol. sei c'est zu lesen, s. Alex. S. 33. 
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Man könnte geneigt sein, für dieses fo, wo es vor Vo- 
kalen steht, aber mit denselben nur eine Silbe bildet, eine 
Verschleifung mit denselben anzunehmen, wenigstens da, 
wo auf dem go solcher Nachdruck liegt, dafe man ungern 
einräumt, es habe seinen Vokal eingebüfst: Pur (o ala sainz 
Thomas a Turs la nuit devant, SThom. 4359; Tut go a un 
Farcevesque et mustre et mmcie, eb. 4556; de go avum nus 
asez, Ch. RoL 77. Es ist jedoch zu erwägen, dafs neben 
por coi, wo das Pronomen nicht minderes Gewicht hat als 
in por go, auch ein por que besteht, dessen e elidiert werden 
kann: GuiUaume, por qu^as tu ce fait? Babb. u. M. I 254, 
356; Mes por qu'as tu Venfant noie? MioN II 232, 536; 
demanda Pur qu'il palloit ensi vers li, Mae. Frce II 209, 9. 
DaJs auch wirklich elidiert wurde und zwar nicht blofs 
vor e, lehrt die Schreibung der Handschriften oft genug, so 
in moult a meffet Qui ^ a brade et qui f' a fet, MiSon 
II 28, 860. 

son comandement Fera Kex li prie qu^ele se liet, 

que que ü li demant, RCharr. R Charr. 150. 
170. 

Dies gilt von jedem que (frag., relat. Pronomen, Kon- 
junktion), auch in den Zusammensetzungen quanque, forsque 
(nicht aber jusqtie, das übrigens jusques neben sich hat). 
Alte Denkmäler kennen vor Vokalen noch die Form qued; 
einige spätere Texte des Nordens vor Vokalen auch car, s. 
ScHELEE zu Bast. 289. 

Quant je oi le perron Et pour gou si vos voil 

er ose De Veve au hacin arose, je avoir , Mousket 17356; 
Ch. lyon 435; Ne sui je en Et fen ta promesse me met, 
vostre haillie? Rustebuef I M^on II 242, 200. 
323. 

Auch hier bestehen Nebenformen jo, jou, gie mit stärkerem 
vokalischem Element. 

Se il ne va öir celi, Ch. S^ornem^enfui,moltcriem 

lyon 473. qu^ ne fen perde, Alex. 12 e. 
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Der Alexius hat vor Vokalen auch set; die Form si ist alt- 
französisch für das aus lat. si entstandene Wort im ganzen 
selten. 

Et sii fu mes sire Yvains, Öirent la voiz et le son 

CL lyon 56. SHssirent fors de la meison, 

Ch. lyon 220. 

Die Form se, die vor Konsonanten nicht selten begegnet» 
scheint da, wo das Wort im Hiatus steht, weniger gebraucht 
worden zu sein; in diesem Falle ziehen die meisten Texte 
si vor. 

Me feroit es iah li esparg, Elision des i im Ch. lyon 

Ch. lyon 440. nie aufser in Ven = on; da- 

gegen oft in Ch. RoL, Phil. 
Thaon, SThom., s. hierüber 
SucHiER, Reimpredigt S. 35. 

Das tonlose Pronomen li verliert durch Elision sein i 
fast niemals anders als vor en: Les temples et le front Ven 
froit, Ch. lyon 2969; Que ne li chaid de la defense Sa 
dame, ne ne Ven sovierd, eb. 2991, unter andern Umständen 
nur in sehr nachlässigen Texten. S. Gott. Gel. Anz. 1874 
S. 1035; BoucHEEiE, Dial. poit. S. 245 Anm. 

Endlich me, te, se, le, la tonlose Pronomina 
hinter dem Verbum: 

Estvst me il estre en effrei, Fui, fet ele, lesse wlen 

Troie 1489; Et doit me ele pes, Ch. lyon 1647; Trai 
ami dafner, Ch. lyon 1456; teensus, lai lapel ester, Babb. 
Fetseele,sediexm'äit,Miois u. M. IV 12, 332; getent 
I 11 303; Metet le el sufrir, s*en oraisons, Alex. 72 b; 
Comp. 146; Esguardez le en Metez le arriere et vos avant, 
Vur, 2658. Baeb. u. M. IV 373, 245; Kar 

prime apelent Vhums, d. h. 
la hume, Phil. Thaon 251. 
Im Neufranzösischen ist die Elision des e im nachge- 
setzten le vor Vokal unerläfslich (me und te kommen nicht 
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mehr so Yor^), da ja andemfalls ein Hiatus sich ergeben 
würde; da indessen das nachgestellte le ungefähr wie leu 
mit kurzem offenem ö gesprochen wird, mit so starkem voka- 
lischem Element, dafs seine Elision kaum angeht ^ so raten 
die Theoretiker die Umstände zu meiden, wo die Elision 
einzutreten hätte, s. Quighebat 62; man findet dieselbe, 
wie im 17. Jahrhundert, wofür Belege bei Qüicherat, so 
auch später: Laisseg-le au moins ignorer que c'est vom, 
VoLTATBE, Enf. prod. IV 3; Plaignee-le, il vous offense, ü 
a trahi son roi, Adel. III 3; Retournee vers ce peuple, in- 
struiseZ'le en man nom, Fanat. II 3; il a des paülettes 
cPargentW Comme Ärlquin. Gardez -le, il vous fera petU- 
etre || Fenser ä moi, A. de Müsset, Prem. Poes. 36; Coupe- 
le en quatre, et mets les morceaux dans la nappe, eb. 59; 
dis ä ta honne De recevoir le linge. — Eh, regois-le en 
personne, Augiee, Gabrielle I 2. 

Es scheint, als ob auch das fragende und das relative 
qui (ja nicht cui oder ein qui, womit dieses gemeint ist) 
oft sein i habe vor anlautendem Vokale verlieren können. 
Das relative Pronomen im Nominativ begegnet oft in der 
Form que, und dafs dieses sein e durch Elision verliert, 
haben wir gesehen; aber auch in Fällen, wo vor Konso- 
nanten nur qui würde stehen können, also im fragenden 
Nominativ oder im relativen Nominativ ohne Beziehimgs- 
wort, findet man bisweilen Formen mit elidiertem Vokal: 
Si me dites aussi qu^o moi morir vaura BSeb. XI 294; 
Eureuse seroit . . Qu'a tel seignour seroü dame espeuse et 
amie, Bast. 1246. Doch scheint dies nur sehr spät vorzu- 
kommen imd ist vielleicht auf Verschleifung zurückzuführen. 

Was über diesen Gegenstand Mall, Comp. 32 ff. 



^ Höchstens noch vor en oder y, dann aber jedenfalls mit 
Elision. 

^ Kann es doch auch in der Gäsur die Stelle einer betonten 
Silbe einnehmen, wie wir sehn werden. 



56 

gesagt hat, ist zwar nicht ganz vollständig, auch in Bezug 
auf das Pronomen U nicht durchaus richtig, immerhin aber 
genauer als was GPabis Alex. 132 vorgetragen hatte. 

d) Dafs das e am Ende mehrsilbiger Wörter den 
Hiatus tragen könne, ist jedenfalls nicht für alle Perioden 
der altfranzösischen Zeit und nicht für alle Denkmäler der- 
selben Zeit zuzugeben. Im Gegenteil ist als Regel auch für 
die ganze alte Zeit anzusetzen, dafs Elision stattfinde; nur 
vereinzelte Texte kennen neben der Elision auch die Nicht- 
elision als etwas bisweilen, meistens jedoch nur unter ge- 
wissen Bedingungen Vorkommendes. Mall hat in der Ein- 
leitung zu Philipp's Computus S. 31 die Stellen gesammelt, 
wo in diesem Gedichte solcher Hiatus anzunehmen sei, und 
gefunden, dies sei nur da der Fall, wo mehrfache Konsonanz, 
meist muta cum liquida, dem e vorangehe (JEntre icel saint 
jurn, 2223; D^uitovre icd meis, 3072; Ä terme e a hure, 
1885; Li altre ensement, 3073); aber auch von den durch 
ihn zugelassenen Hiaten sind noch einige zu beseitigen: statt 
Le sist signe e midrent, 1348, z. B. steht in zwei von den 
vier benutzten Handschriften Le siste signe, was, da siste 
als Masculinum nachweislich ist, wohl das Richtige sein 
kann; in Epacte en nature, 3156, kann das erste Wort als 
ein ganz unfraüzösisches mit lautem Schlufs-e gesprochen 
sein; Ourefievre at num, 1062 (in blofs einer Handschrift 
ist der Vers vorhanden) wird zu ändern sein, da das erste 
Wort das lateinische curator fehrium übersetzen soll; 6wr- 
junent\Ärbre e lur fruit dunent, 1856, wo alle Handschriften 
Arbres haben, war kein Hiatus einzuführen, da arhre auch 
weiblich ist. Dagegen mufs in JE Tcin voldrat juris faire 
E [les] ensemble atraire, 2060, ein überlieferter Hiatus 
wohl bleiben; wenigstens kann ein les in dieser Stellung 
nicht eingeschoben werden. Dazu würden im Computus noch 
zwei Stellen kommen, wo in Eigennamen, Bede und Borne, 
nach einfachem Konsonanten das e den Hiatus trägt; für 
Bede ist dies sicher, weniger für Borne. Einige Verse mit 
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nicht elidiertem e am Ende mehrsilbiger Wörter hat Hofmann 
im Jourd. de Bl. (Anm. zu 1223) als richtig anerkannt, und 
ausgesprochen, dafs es auf das Vorangehen von muta cum 
liquida ankomme: Bien le porroit \ dex maitre a garant, 
1223; 8e a mon pere \ puis iestre assamhlee, 3130 (nur 
hätte er nicht annehmen sollen, es sei in diesen Fällen das 
e zwischen den zwei Konsonanten gesprochen worden, wie 
nachlässige deutsche Aussprache des Französischen verfährt). 
In der Ch. RoL stöfst man auf eine grolse Zahl von Versen, 
die, je nachdem die Herausgeber die Möglichkeit der in 
Rede stehenden Hiate annehmen oder nicht, ohne Änderung 
belassen oder aber emendiert werden: 3781 ensenible i otd 
trente; 2180 qaerre e entercier; 2211 veitUre e esmaier. 
Ersteres lä&t z. B. Böhmer, letztere Hofmann unberührt. 
BöHMEB freilich duldet in seiner Ausgabe noch ganz andere 
Hiate, die schwerlich jemals vorgekommen sind (s. die Re- 
censioü von GPams in Romania H 106). Texte, welche 
das e am Ende mehrsilbiger Wörter vor vokalischem An- 
laute oft unelidiert lassen, ohne dals es bisher gelungen 
wäre bestimmte Bedingungen zu erkennen, unter denen 
aUein die Elision unterbliebe, giebt es auch; dahin gehört 
der Joufrois (s. Müncker's Einleitung S. V), der Lyoner 
Ysopet (s. Fobesteb's Einleitung S. V); Foersteb zeigt 
gleiches Verhalten beim Vegetius, Munckeb behauptet es für 
,burgundische Poesie* überhaupt. In Mousket's Gedicht 
zeigen sich manche Hiate (nicht blofs an den von mir zu 
Z. 15908 angeführten Stellen), für die es mildemde Um- 
stände nicht giebt, gleichartige sind im aMünchener Brut* 
erst durch den Herausgeber beseitigt, der nur die eher zu 
entschuldigenden hat bestehen lassen. 

Im Zusammenhang damit mag hier eine Erscheinung 
besprochen sein, bei der es sich zwar nicht um einen Hiatus 
in altfranzösischer Zeit handelt, aber doch um Verhältnisse, 
unter denen bei Einführung der heutigen Formen ein solcher 
sich ergeben würde. Einige der ältesten Denkmäler lassen 
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die 3. Personen Sing, des Verbums, die heute auf e 
ausgehen, noch auf et endigen, und zwar auch vor kon- 
sonantischem Anlaut des nächsten Wortes: Vespuset helament, 
Alex. 10 c; U mostret veritet, 13 d; Baisset sun chief, Ch. 
Rol. 138; M ne Votr'iet mie, eb. 194. Es fragt sich nim, 
ob dies t noch unter allen Umständen laut war und somit 
vor vokalischem Anlaut die Elision des vorangehenden ,e 
hinderte, oder ob es seine Existenz in der Schrift nur 
einer auf die Etymologie genommenen Rücksicht dankt, 
gar nicht gesprochen wurde und somit auch die Elision 
nicht zu verhindern vermochte, oder endlich ob dem völ- 
ligen Untergang des t eine Periode schwankenden Verhal- 
tens voran ging, während deren in einem und demselben 
Denkmal das t vor vokalischem Anlaut die Elision des e 
bald hinderte, weshalb es hier auch von den heutigen Her- 
ausgebern in der Schrift festzuhalten sein würde, bald nicht 
hinderte, weshalb es hier am besten auch in den Aus- 
gaben unterdrückt würde. GPabis hat in der Einleitung 
zum Alexius S. 34 für dieses Gedicht noch durchgehende 
Geltung des ^, also niemals Elision des ihm vorangehenden 
e angenommen und schreibt demnach Donet as povres, 
19 d; espeiret ariver, 39 c; (7o peiset els^ 116 e u. dgl. 
Für die Ch. Rol. dagegen nimmt er einen veränderten 
Zustand an, wonach das noch immer geschriebene t Geltung 
bald gehabt, bald nicht gehabt hätte; also zwslt' cumencet 
a parier, 426; Guardet al brief, 487; entret en sun veir 
age, 660; aber si cumenc(et) a penser , 138; Entr(et) en 
sa veie, 365; en mein(et) ensembV od sei, 502. Gleicher 
Ansicht ist für dieses Gedicht auch Müller, s. seine Aus- 
gabe von 1878 Anm. zu 138, während Hofmann die Fälle 
der Nichtelision möglichst zu beseitigen strebt (mit Hilfe 
der venezianischen Handschrift oder sonst), also schreibt: 
cumengat a parier, 426, Guardat al brief, 487; entrat en 
sun veiage, 660, Böhmee hinwieder die Elisionen überall 
beseitigt, also setzt: cumencet a penser, 138 (mit Tilgung 



59 

von si); Entret en veie^ 365; meinet ensemhVod sei, 502. 
Die neueste Untersuchung dieser Frage: Über die Verbal- 
flexion der ältesten französischen Sprachdenkmäler bis zum 
Bolandslied einschliefslich, Dissertation von Heine. Freund, 
Maxburg 1875 (S. 9 — 17), kommt zu dem Ergebnisse, es 
stehe nicht hinlänglich fest, daüs in der Zeit der Abfassung 
des Alexius über jenes t hinweg nie elidiert worden sei, 
höchstens eine der von Pabis angeführten Stellen (go peiset 
eis, 116 e) sei so überliefert, dafs über den ursprünglichen 
Wortlaut kein Zweifel bestehn könne (sie sei übrigens be- 
denklich, weil peser hier mit dem Accusativ konstruiert seil), 
an den übrigen Stellen seien durch die Handschriften Än- 
derungen nahe gelegt, durch deren Einfuhrung die Annahme 
der Nichtelision überflüssig werde: Dunat as povres, espei- 
rent arivet u. s. w.; für den ßoland sei die Elision als 
das Überwiegende anzunehmen. Dies Resultat ist richtig, 
wenn gleich die Beweisführung nicht unanfechtbar. Für 
PhHi. de Thaon hat Mall, Einleitung zum Computus S. 21 
und 85, ermittelt, dafs im Computus dieses t die Elision 
noch viel öfter hindert (/S'ew repairet anere, 1434; luur 
Dunet e resplendur, 1588; Bien sacet en vertet, 2061 u. dgl.) 
als in dem Bestiaire des nämlichen Dichters. So ist denn 
für jeden Dichter die Frage auf Grund besonderer Unter- 
suchung zu beantworten. S. über diesen Punkt auch Suchieb, 
Beimpredigten S. 33 und 39. — Im Neufranzösischen wird 
im Falle der Inversion die 3. Pers. Sing., die auf e ausgeht, 
von dem Vokal eines nachfolgenden il, eile, on durch ein 
eingeschobenes t getrennt, chante-t-il. Der Ursprung dieses 
t ist nicht in dem t der lateinischen Endung -o^ zu suchen, 
das ja schon im späteren Altfranzösischen durchaus ge- 
schwunden war, sondern, wie GPaeis (im Gegensatz zu 
seiner irrigen Bemerkung Alex. S. 34 Anm. 1) Romania VI 
438 ausführt, es ist dasselbe als übertragen zu betrachten 
von Fällen, wo es jederzeit mit gutem Fug bestanden hat, 
wie est-ü, pewt-ü, doit-il, avait-il u. dgl., auf einen Fall, 
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wo es etymologisch nicht gerechtfertigt ist. Dieses t hat 
man verhältnismäfsig spät zu schreiben begonnen. Beza 
(1584) de Franc, linguae recta pron. S. 40 lehrt nun zwar 
ausdrücklich, man schreibe parle il und spreche parlet ü. 
Dies ist jedoch im 16. Jahrhundert durchaus noch nicht das 
allein Übliche; vielmehr zeigen Dichterstellen genug, dafs 
man das e elidierte: Mais cPoü provient qtie ma plume se 
mesle Ifescrire ä vous? ignore ou presume eile? sagt Mabot, 
Epistre X; Puisse il par tout Vunivers Devant ses ennemis 
croistre^ citieren Daemestetek und Hatzfeldt I 233 aus 
Ronsaed; eooerce on aus Du Bartas Waönek, 6tude sur 
l'usage Syntax, dans „la Semaine", Königsberger Dissertation 
1876. So auch im Altfranzösischen Que fainme, et si ne 
nCainme on mie, R. d. Chast. d. Coucy 2589; Ädonc com- 
mence eile a flourir, J. Betty. Menag. II 30; Trueve ü assez 
el vavasor, Ch. lyon 778; Que de legier nH antre an pas 
RCharr. 650; Qou trtiev^on (Ausgabe tricevon) el livre Ca^on, 
Fl. und Bl. 1107; üh pont ot st4S la tour, par dessus quoi 
pass^on (Ausgabe passon) Gaufr. 257; Pris fu et menes en 
prison, Nonpourqant encor Ven prise^on, Mousket 21370; 
Dementres qu^el palais hourdi*on, Esvous KU hauga le hour- 
don, eb. 24585. Beispiele der Nichtelision bei nachfolgendem 
Subjektspronomen finden sich allerdings im Altfranzösischen 
gleichfalls und zwar in Denkmälern, die im übrigen die 
Elision des e der dritten Person überall vollziehen, wo 
ein Vokal folgt: Ce jour meisme dont d vous parle | on, 
Enf. Og. 5136; Malaquins de Tudele, sire, m'apeU \ on, 
BComm. 3321; Gladain le vert Vapele \ on, Durm.. 10283; 
Si Vapele \ on le grant roi, eb. 10583; Trueve on predeuses 
pieres, Fl. u. Bl. 2014; Vapele \ on Varhre d^amors, eb. 
2048. FoEESTEE in seiner Recension des Durmart (Zts. 
für die österr. Gymn. 1874 S. 138) äufsert die Ansicht, 
man habe bei der Nachstellung von on sich immer der 
Form Von bedient und nur aus euphonischen Gründen, wo 
das Verbum auf -le endigte, on gebraucht, dem Verbum 
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aber die nämliche SilbenzaM belassen als wenn Von folgte; 
in der Amn. zu Gh. II esp. 5932 bringt er ein paar neue 
Beispiele von apele \ on^ aber auch eins von le treuve \ on 
bei, das ihn hätte überzeugen können, dafs jene euphonische 
Rücksicht nicht waltet. Dals sie nicht im Spiel ist, zeigt 
sich da, wo das nachgestellte Subjekt ü oder die ist: Ne 
moi ne demande \ il pas, Renart 23931; Ä male* hart 
puisse I ü pendre, 28033; Di, rois, dont ne te membre \ il, 
Meraug. 56; Car hien solche \ ele entresaU, Oleom. 7088, 
wo Ebause ohne Not hat ändern wollen. Man möchte an- 
nehmen, namentlich etwa im Hinblicke auf La gens s'asem- 
hlet et c^oste, Durm. 938, es habe sich provinziell (im Nord- 
osten) jenes oben erörterte Verhalten ältester Denkmäler 
hinsichtlich des -et der dritten Personen bis ins 13. Jahr- 
hundert erhalten; ansprechender scheint folgende Erklärung: 
wie cantalorem regelrecht dreisilbiges chanteor wird, so wird 
unter einzigem Accent gesprochenes cantal homo dreisilbiges 
chante \ on; wie *tomaticium zu tomeijs^ so wird Hornat ille 
zu tome I il; sprach man dagegen Verbum und Pronomen 
unter zwei Accenten, so verfiel das e des ersteren der Eli- 
sion: apel(e) on wie cel(e) öre, truev(e) il wie bell(e) isle. — 
In welchem Umfange es im Altfranzösischen möglich 
gewesen sei, ein e, das ein s hinter sich hatte, zu 
elidieren, wenn ein Vokal folgte, ist noch nicht festge- 
stellt. Irgend sorgfältige Dichter kennen dies nicht; s. Gott. 
GeL Anz. 1877 S. 1606 und Boucherie, Rev. des 1. rom. 
1877 XI 216 und 1878 XIV 203, der über das richtige Mafs 
hinausgeht, wenn er die Möglichkeit solcher Elision ganz 
uneingeschränkt läfst. Dafs sie vorkommt ist nicht zu be- 
zweifeln: Gaufrei ont fet avant a dis mile hommefs] aler, 
Gaufr. 13; Et laissa tant d'autrefs] en estant, Watriq. 90, 
220; Äs dames plainnes de merd, Ki sont helles et bonefs] 
ausi, Bern. LHs. 54, 5; Ma soupouture delivrer Et des mains 
sa^rasinefs] oster, Moüsk. 4783; Batas de vierges et de- 
plaies, eb, 10765. Auch neufranzösische Dichter lassen sie 
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hie und da zu: Sau que tu vtieUle espouse me nommer^ 
Ronsard, Auswahl von Becq de F. 205; La gräce, qtmnd 
tu mar che, est toujours au-devant, Despoetes bei Dabme- 
STETEK und Hatzfeldt 259; Que tu laisse un chacun (seit 
1642 korrigiert: laisses cJiacun) pour plaire ä ses soupgons, 
Regnieb, fileg. I; zwei Beispiele gleicher Art hat EWebee, 
Zts. f. nfz. Spr. u. Lit. II 527 aus Dichtungen VHugo's bei- 
gebracht; auch A. DE Musset sagt Que tu ne puisse encor 
sur ton levier terrible Soulever Vunivers, Pr. Poes. 229. 
Von einer andern Wirkung des Verstummens des auslau- 
tenden s wird aus Anlafs des Reimes zu sprechen sein. 

Verschleifung, d. h. Aussprache eines auslautenden 
und eines anlautenden Vokals in der Weise, dafs sie beide 
innerhalb blofs einer Silbe zu Gehör kommen, ist der neu- 
französischen Dichtung fremd, kommt dagegen in der alten 
bisweilen vor, wenn gleich nur in Werken von geringerer 
Formvollendung. Am häufigsten begegnet sie bei Einsilbig- 
keit des ersten Wortes: Sour un estanc, d^aige i avoit a 
fuison, Alisc. 13; plus de dis mite; ifii a cdu% viait baniere, 
eh. 19; Et U enhati el cors dusqe au poumon, eb. 12; 
Dusqe ens ou pis li est Vespee gla>cie, eb. 65; Icele gens Jci 
aoure Tervagant, eb. 13; im Lyoner Ysopet finden sich 
TJne chose lonc tens avient 359, womit gemeint ist lanc 
tens a, avient {=avint); Lo croc comance a araignier Et 
de paroles aplaignier d. h. a apl,, eb. 784; Or suis je bien 
menes atai/nte, 830 ist vielleicht acainte zu lesen und mit 
diesem a aceinte gemeint, s. Zts. f. rom. Phil. VI 422. 

IL 

Wo nun aber im Innern des Wortes Vokale (vom 
e abgesehen) neben einander treten, fragt es sich, ob 
sie verschiedenen Silben angehören, also im Hiatus zu ein- 
ander stehn (und diesen Hiatus, den innerhalb eines Wortes, 
meidet auch die neufranzösische Dichtung nicht), oder ob 
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sie der nämlichen Silbe angehören, also einen Diphthong 
(fürs Neufranzösische könnte man auch sagen: die Verbin- 
dung eines vokalischen Lautes mit einem halbvokalischen Vor- 
schlage) bilden. Diese Frage ist für die alte Zeit, nament- 
lich bis zum 12. Jahrhundert inclusive, leichter zu beant- 
worten, oder es ist der Sachverhalt in den einzelnen Fällen 
leichter auf wenige Regeln zurückzuführen als für die neu- 
französische, in welcher zahlreiche Abweichungen von jenen 
Regeln durch falsche Analogie, nachlässigere Artikulation 
u. dgl. herbeigeführt sind. Eine lehrreiche Zusammenstellung 
der einander und der Praxis der Dichter vielfach wider- 
sprechenden Aussagen der Grammatiker über die Aussprache 
der hieher gehörigen Wörter giebt Thurot, De la pronon- 
ciation fran^aise depuis le commencement du XVI® siecle, 
Paris 1881, I 495 ff. 

1. Vokale, zwischen denen ein Konsonant ge- 
schwunden ist, gehören verschiedenen Silben an: 
pri\a, pri\aiSj pri\er, pri\ejs, pri\ons^ pri\ere, chari\ot, mendi\er 
(und die zugehörigen Formen), jou\er, jou\et, ne\ant (aber 
afz. nient neben ni\ent wie auch neis, nis neben neis); fi\er 
u. 8. w., confi\ance (aber Vautre, que son fiance ne s*en 
embarrassa, La Fontaine, La Fiancee du Roi de Garbe Z. 19), 
ri\afUy ri\ez, lou\er, alou\ette, trdhir, envi\er^ envi\eux, su\er, 
cru^fil, ou\iry remerci\er; U\er, U\en, ni\elle ,Komrade* aus ni- 
gella (aber ntelle, CoppjSe, Olivier 8), pat/s (spr. pe\yis, aber 
zeitweise pay-san, s. Quicherat 320, wie auch pays 321), 
fri\and; Gui\enne (spr. gi-aine; aber falsch einmal Voltaire: 
Dans le Haut-Maine, en Guienne, en Picardie, Puc. XVI), 
ouUi\er, oübli\eux, cri\er, hardi\esse, No^ vou\er, dou\er (aber 
Je ne vous dirai pas quelle fut la douairiere A. de Musset, 
Pr. Poes. 113; Toutes ont des enfants, impudiques douai- 
rieres, Augjer, l'Aventuriere II 5), ha\ir , tu\er, mu\et, 
vertu\eux, abbaye (spr. ahe\iey wie Littre angiebt, Ttenez 
femme, abbaye, emploi, gouvernement, La Font. F. III 1, 
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nicht a6e*', wie Sachs lehrt), ou\aiUes, Lou\is (afz. Xro|o|is). 
Und hier reihen sich auch die Wörter an, welche ?in ur- 
sprünglich Yokalisch auslautenden Stamm Tokalisch an- 
lautendes Suffix fügen, wie de\esse, hleu\et, chou\ette (Me 
fönt rire. Piaillez, mesdames les chou\ettes^ VHugo, QVents, 
Lison Sc. 1; aber derselbe Pas de corheau gotdu, pas de 
loup, pas de chottette, hei Weber 526). 

Ausnahmen: liard (noch bei Mabot zweisilbig und 
so wieder bei VHugo, s. Webeb 525; ohne Zweifel iden- 
tisch mit afz. U\art weifs [wie ja auch hlanc Name einer 
Münze geworden ist], dies von lie aus Icetum, vgl. pion aus 
ped'Onem); miette (afz.: Et les croutes et la mi\ete, Babb. u. 
M. I 300, 913; dagegen La dgogne au long bec n^en ptd at- 
traper miette, La Font. F. I 18; ia moindre miette de vrai 
pain, SPbudh. III 122); mioche (vom selben Stamm; Je 
me debarrassai du mioche en Veloignant, VHugo, QVents, 
Marg. Sc. 1; Blanchir Vätre, ecumer le pot, moucher des 
miocheSj eb. Lison Sc. 1); pioche (afz. pi\oche, Babb. u. M. 
I 131, 594; dagegen pioches : mioches, VHugo a. a. 0.; 
Debout, libres du poids des beches et des pioches, Manuel, 
Poem. pop. S. 17); poele f. Pfanne (afz. pa\ele); moelle 
(afz. me\ole, über die Umstellung s. Ztschr. f. vgl. Sprachf. 
N. F. III 417, Beispiele dreisilbigen Gebrauchs noch/ im 
16. Jahrhundert häufig, s. Quichebat 309, vereinzelt noch 
heute, s. Webeb 526); fouet (afz. fou\et, und so neuerdings 
vereinzelt: Marque du fou\et des FurieSy A. de Musset, 
Poes. N. 174; aber Joser ais ramrosser le fouet de la satire, 
eb. 164; M les chevettx livres au vent qui les fou\ette, 
F. Copp^E, Olivier 4; aber gleich darauf: Qui nomme, en 
le montrant du fouet, chaque clocher; Or ü vom prend 
Macrobe et lui donne le foit : congoit Regnieb Sat. X; fouet: 
sou\hait, La Font. F. VI 18; fouet : net, Rac. Plaid. 11 13; 
auch das stammverwandte fouailler zieht den Vokal des 
Stammes mit dem des Suffixes zu einsilbiger Artikulation 
zusammen, s. Webeb 526; wie es scheint von fagum, afz. 
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fou); rouet (Ne chercherait-on pas le rottet de Marguerite, 
A. DE Müsset, Poes. N. 9; aber Et haisant tovit has son 
r(m\et, eb. 170; afz. nur zweisilbig); gouailler (üh chena- 
pan, voiS'tu, c'est un sage gouailleur, VHugo, QVents, 
Marg. Sc. 1); ecuelle f. (afz. S'esculele li fait porter Et 
plaine coupe de vin der, CPoit. 35; lat. scütdla); juif 
(afz. ju\ieu); pietre (afz. pe\estre, s. Ztschr. f. vgl. Sprachf. 
a. a. 0. 419, von pedestrem); v lande (afz. fast nie anders als 
dreisilbig, ebenso noch gewöhnlich im 16. Jahrhundert, s. 
QuiOHEBAT S. 288, aber jetzt La viande, vot/ez-vous, c^esf 
^a qui fait la chair, VHugo, QVents, Liöon Sc. 1; Se 
gorgeaient ä grand hruit de viande et de hoisson, SPkudh., 
jficuries d'Aug.); fuir jetzt durchweg mit diphthongischem 
ui (Les patres ayant fui vers Vonibre de la ville, SPbudh. 
a. a. 0.), altfranzösisch noch überall, wo in der Endung ein 
betontes i zu Grunde liegt, mit davon getrenntem u, also 
*fugire : füir, *fugitum : füi, *fugivi : füi; dagegen fügio : 
fui, fugiam : fuie, fuge : fui. QuHl ne li pot plein pie ßir, 
Troie 16123; Tu mHes füiz, dolente en sui remese, Alex. 
27 b; Si fu iries et li füi Li sans, Ch. II esp. 4108 ^; S'or 
ne m'en fui, molt criem que ne fen per de, Alex. 12 e; Fui, 
fet ele, lesse wian pes^ Ch. lyon 1647. Zu dem Verse Cor- 
neille's: Je ne te puis blämer d^avoir fui Vinfamie, Cid 
III 4 machte die Akademie noch die zurechtweisende Be- 
merkung: ,/wi' est de deux syllahes; und so ist denn in 
der That auch bei Malhebbe ä fu\ir ou mourir in Nr. 111 
Z. 96 ein sechssilbiger Vers, Fu\ir d'etre son esclave ein 
siebensilbiger in Nr. 119 Z. 11 (Ausg. von Becq de F.); 
oui (Oui, vous rrCavez sauvee; oui, je vous dois la vie, 
VoLT.^Adel. II 5; afz. o\il; noch im 16. Jahrhundert ist 
ou\i das gewöhnliche: Uaymes tu encores? — ouly, Cl. Mabot, 



* Dem hiermit übereinstimmenden Verfahren Villon's stellt 
BiJVAKCx S. 38 das der gleichzeitigen Volksdichtung gegenüber, in 
der die Verba auf -ouir diphthongisch gesprochen werden dürfen. 
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DiaL de deux amourenx; S'il dit <m^y, je dis ou\y, JoDELiiE, 
Eugene I 2, freilich in demselben Stücke Je voy evdrer tout 
furieux Mon Amatdt. ouy, ouy, que seroit ce? UI 1; Ou\y. 
— lui mesme? — ou\y, lui mesme, dtlez, Ronsabd, CEuvres 
ed. Blanchem. VII 287. Malhf.kbe bemerkt aus Anlafs 
der verschiedenen Silbengeltung, die das Wort bei Despobtes 
an yerschiedenen Stellen hat, es wäre ,pltis raisonnahle'^ es 
immer zweisilbig zu brauchen, indessen habe der Dichter 
sich dem Gebrauche zu fugen, s. (Euvres ed. LaijAnne Bd. 
V S. 86. Die Endungen -ions, -ies im Imperf. Indic. und 
demnach auch im Conditionalis sind ursprünglich ihrer Her- 
kunft von -eiamus und -ebatis gemäfs ganz richtig zweisilbig 
gewesen, während sie altfranzösisch da, wo sie auf -iamus, 
-daUs beruhen (in manchen Praes. Conj.) und wo sie durch 
Formübertragung für älteres -ons, -ez eingetreten sind, in 
der Mehrzahl der Praes. Conj. und in den Impf. Conj., ebenso 
richtig einsilbig waren. Also a|t;i|(ms, a\vi\ez und a|t7rt|(ms, 
a\vri\ez neben ajiows, a\iez, e\us\sions, e\us\siez. Aber schon 
in altfranzösischer Zeit ist diese wohl begründete Scheidung 
in der Weise verloren gegangen, dafs weniger sorgfältige 
ujid spätere Dichter die zweisilbigen Endungen einsilbig 
brauchen; und dies ist denn auch für das Neufranzösische 
geltend, mit der dem Altfranzösischen noch ganz fremden 
Besonderheit, dafs, wo diesen Endungen muta cum liquida 
vorangeht, dieselben zweisilbig gebraucht werden. Es giebt 
also auch neufranzösisch zweisilbiges und einsilbiges -ions, 
'iez nebeneinander; aber nicht mehr die je nach Modus und 
Tempus verschiedene lateinische Grundlage der Endungen 
ist dabei mafsgebend, sondern die Beschaffenheit der voran- 
gehenden Laute, indem heute das Organ sich scheut, muta 
cum liquida samt einem steigenden Diphthong zu einer Silbe 
zu vereinigen; also La meme oü vous aussi les voyies autre- 
fois, SPbudh. II 226, dagegen Fleurs de France, un peu nos 
parentes, Vous devri\ez pleurer nos morts, eb. 221. Die 
gleiche Scheu haben wir nachher in ouvriler neben lemer. 
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gri\ef neben bien zu konstatieren (in Bezug auf die beiden Ver- 
balendungen giebt QuiCHERAT S. 296, 307, soweit das Alt- 
französische in Betracht kommt, Unrichtiges). Erst im 17. 
Jahrhundert ist das heute geltende Verfahren Regel gewor- 
den; noch Malhebbe braucht -ie0 in livriez und voudriez 
einsilbig (s. (Euvr. ed. Lalanne V p. 84); Rotbou sagt: Et 
vaus-meme . , . Ne vous connaUriez pas sotis ce faux v^e- 
ment, Laure pers. I 9; Votis la devriez presser, eb. IV 9; 
V<ms Vavez vu, mes yeux, et vous cramdriez sans honte Ce 
que taut sexe brave et qtie taut äge affronte, SGenest II 5; 
Nous souffrions plus que lui par Vhorreur de sa peine, ^b. 
V 6 (aber auch Voudri\ez-vous souffrir que dans cet ac- 
ddent Ce soleil de ieaute trouvät son occident? eb. U 6); 
einige Beispiele des nämlichen Verfahrens giebt aus Mo- 
liiliRE's ersten Stücken Quichebat S. 296. 

2. Vokale, die schon im Lateinischen ungetrennt 
nebeneinander standen, aber verschiedenen Silben 
angehörten, bleiben auch im Neufranzösischen im 
Hiatus zu einander, wenn nicht der erste geradezu 
untergegangen ist oder konsonantischen Charakter 
angenommen oder infolge von Attraktion seine Stelle 
verändert hat, wie es in volkstümlichen Wörtern das Ge- 
wöhnliche ist. di\amant, di\dlogue, etudi\er, remedi\er, 0(üi|- 
etix (vgl. diese Fremdwörter mit folgenden Wörtern der 
ununterbrochenen Überlieferung: appuyer, ennuyer, jour, 
assiegery; provinci\al, consci\ence, esci\ent, pati\ent, initi\er, 



* Wenn die entsprechenden altfranzösischen Formen apm-iery 
asse-gier lauten, so ist in dem i vor e nicht ohne weiteres das i der 
lateinischen Formen zu sehn; dieses t, das durchaus keine eigene 
Silbe bildet, macht vielmehr mit dem e einen Diphthong aus, der 
unter gewissen Umständen aus dem betonten lateinischen a entsteht; 
es ist daher auch das t gar nicht vorhanden, sobald ein o, a, e folgt: 
apuierai, apuia, ctssiegons; dasselbe gilt von den altfranzösischen 
Formen für die nachher anzuftlhrenden neufranzösischen chasser, 
annoncer, priser u. dgl. 

5* 
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appreci\ery facti\on, nati\on, suspici\on, christi\anisme , hesti 
aux (vgl. chasser, provengal, soupgon, fagon, chanson, me- 
priser, poison, raison; afz. chacier, mesprisier u. dgl. s. S. 67 
Anm.); contagi\on, prodigi\eux, chirurgi\en (vgl. essayer , afz. 
essai\ier)\ U\on, ßli\al (vgl. meilleur, filleul, tailler, huUeux); 
calomni\er, ingeni\eux, mini\ature (vgl. songer, haigner, te- 
moigner, espagnol, mignature in vier Silben bei MoliIibe, 
Sgan. 145, afz. chalengier, engignos); pi\ete, europe\en, sapi]- 
ence (vgl. sachant, pitie); inqui\et (vgl. quitter)\ contrdri\er, 
materi\el, pluri\el\ histori\en, curi\eux, glori\eux, interi\eur, 
Mari\on, mari\onneite, vari\ete (vgl. contraire, mauere, veröle); 
ecclesi\astique, pa^si\on, fusi\on (vgl. haiser, foison); pluvi\eux 
(vgl. sergent); ferner: evanou\ir, persu\ader, su\ave (auch afz. 
so\ef), du\el, somptu\eux, ru\ine, sti\icide, po'ete (welches Wort 
freilich vorübergehend im 16. und im 17. Jahrhundert auch 
mit diphthongischem oe gesprochen wurde, was durch die da- 
malige Aussprache von oi nahe gelegt war; poetique braucht 
sogar Chbistine de Pisan schon dreisilbig, Chem. d. 1. est. 42, 
spätere Belege bei Quichebat 308, Littr]^ unter poete in 
der Remarque); vgl. dagegen janvier, fevrier^, veuvage. Es 
ist sogar teilweise das germanische w einem eine 
Silbe bildenden Vokale gleichgestellt worden: Su\ede, 
Suisse, beide auf eine Zeit gleichmäfsig schwankend, letz- 
teres nun entschieden mit diphthongischem ui; die Inter- 
jektion Oimis (aus deutsch ,weh') war nicht ursprünglich 
zweisilbig, wie Quichebat 310 behauptet, sondern altfran- 



* plim\el gehört streng genommen nicht hieher; lateinisch jaZtwa?- 
gab pltirel, hieraus wurde unter dem Einflufs von singuler (singtUar-) 
plurer, dann durch dieselbe Suffix vermengung, der singuliei* zu ver- 
danken ist, pltmer, endlich wieder unter der Einwirkung des la- 
temischen Terminus oder durch Dissimilation plwriel, dessen letzte 
Silbe man nach dem Muster von materi\el, veni\el u. dgl. in zwei 
spaltete. 

* Jetzt freilich dreisilbig, indem ier beim Vorangehn von muta 
cum liquida in i\er sich teilt. 
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zösisch nur einsilbig: Mors müera ta joie en wai, Recl. 
D. Mol., Mis. 1080; wai vus Jci estorez Les leis de felonie, 
SThom. 3067, auch gum geschrieben; und so lange noch 
fast ausschlie&lich, sogar bei MoliIjbe: Ouais, ceci doit 
donc etre un important secret, Depit am. II 1, wenn das 
nicht in allen Ausgaben stehende donc acht ist. otiest er- 
scheint altfranzösisch (west) meist einsilbig, doch scheint 
im Hom 105 norwest drei Silben einzunehmen; bei VHuGO 
trifft man es wieder einsilbig trotz vokalischen Anlautes: A 
cause du vent d^ouest tout le long de la plage, QVents II 62. 
Ausnahmen. Auch für diese Regel sind sie zahlreich; 
und aufserdem wird leicht wahrgenommen, dafs manche 
Wörter, deren Silbenzahl für die ernste Dichtung so fest- 
steht, wie die Regel es will, in Komödien, Chansons u. dgl. 
(von eigentlichen Volksliedern gar nicht zu reden) um eine 
Silbe kürzer gebraucht werden: veni\el ist dreisilbig, doch 
sagt Aügieb: De s'excuser d'un fort veniel en verüe, Phili- 
berte II 7; dem entsprechend braucht A. de Musset materiel 
dreisilbig: Le pere ouvre la porte au materiel epoux, Mais 
toujours Videal entre par la fenetre, Pr. Poes. 286; pi\auler 
ist dreisilbig, doch liest man bei CoppiE: Par Vetroü pont 
de pierre, oü la volaille piaule, Olivier 8; entsprechenden 
Gebrauch von piailler zeigt die eine oben S. 64 angeführte 
Stelle; viol müfste zweisilbig sein, aber A. de Müsset sagt: 
Sur des murs chauds encor du viol de son enfant, Pr. 
Poes. 342; und ihm schliefst sich Peudhomme an: Tous 
les coups du malheur et tous les viols des lois, III 117; 
Dont Väme inaccessible au viol des capitaines, 159; du\el 
gilt für zweisilbig, nichtsdestoweniger sagt Augiee: ün dtiel? 
tu nHras pas; reflechissons un peu, la Jeunesse II 7 und 
Copp]6e: Et qu'on prit pour un duel un simple assassinat, 
Greve des Forg., und so braucht nach Webek S. 526 VHugo 
das Wort immer; su\icide ist viersilbig, aber Bebangeb 
sagt: Suidde affreux; triste ohjet de stupeur, le Suicide 
und A. DE Musset Mon enfant, un suicide! ah, songez ä 
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votre äme, Pr. Poes. 126. Im 16. Jahrhundert ist der- 
gleichen auch in ernster Dichtung nicht eben selten: je ne 
croy mie Que sois menteur, car ta phi^ionomie Ne le du 
point, Mabot, l'Enfer; Ait de Nostradamus Venthousiasme 
eocdtej Bonsabd VII 45. Für einige Wörter ist dies nun 
überhaupt Regel geworden, so für diable (diantre dem 
entsprechend), das, altfranzösisch noch fast durchaus drei- 
silbig, im 14. Jahrhundert schwankend zu werden beginnt: 
Ne pout en lui di\äbles de nule pärt entrer, SThom. 2551; 
DiaUes, dont vienent ore iches hontes? Aiol 1222; Et dist: 
diables les engigna, Watbiq. 389, 272; Harne de lui au 
dedble soü, J. Bbtjy, Menag. II 5 b, also früher als Ton 
QuiCHEBAT 284 nachgewiesen ist. fiacre, eigentlich der 
Name eines Heiligen, nach dem ein grofses Gebäude hötd 
Saint Fiacre benannt war, in welchem die ersten Pariser 
Mietwagen untergebracht waren; der Name des Heiligen ist 
altfranzösisch fast nie anders als dreisilbig, s. z. B. zum Vrai 
aniel 334; jetzt Et n'allait plus qu^en fiacre au botdevard 
de Gand, A. de Müsset, Pr. Poes. 113. diacre kennt man 
altfranzösisch nur dreisilbig: Pruveires et di\acres plusurs 
en i out pris, SThom. 1111; erst im 15. Jahrhundert be- 
gegnen Stellen, wo es zweisilbig ist; jetzt Comme un diacre 
ä Noel, ä cöte du eure, A. de Müsset, Pr. Poes. 124. mias- 
me braucht VHugo bald drei-, bald zweisilbig; letzteres 
zeigt Webeb 525. breviaire ist, wie man zu Qüichebat 
286 nachtragen kann, altfranzösisch nie anders als viersilbig: 
Qui ria brevi\aires ne livres, GCoincy 509, 144; La mort 
en son vie0 brevi\aire Toz nos fera chanter vegiles, Babb. 
ü. M. II 438, 294, und so trifft man es bei Neueren noch 
gelegentlich, s. Webeb 526. Wenn familier jetzt drei- 
silbig ist, so beruht dies auf einer Verwechselung zweier 
Ausgänge: familiärem mufste volkstümlich *famiUier oder 
*fameülier, nfz. * familier werden, und in un volkstümlicher 
Weise mit Schonung des i: famili-ier, neufranzösisch "^fami- 
li\er; das heute übliche familier dagegen weist auf ein nicht 
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vorhandenes *famil-arius; die richtigere Form famüi-ier 
findet sich Kou III 4770, Mousket 24765 und öfter, plu- 
sieurs hat erst in yerhältnismäfsig später Zeit ein i hinter s 
aufgenommen, während plusor oder auch die Form mit at- 
trahiertem i pluisor altfranzösisch allein vorkommen; eine 
Silbe mehr hat das Wort darum nie gehabt, academicien 
(Ci-git Piron, qui ne fut rien, Pas meme academici\en, aber 
Nu comme le discours d'un academicien, A. de Musset, 
P. Poes. 311), ancien, hohemien (des gens ä qui Van 
tienne Et dont on ne soit pas traüee en hohemienne, Auöieb, 
TAventuriere II 1, richtiger Qtie me dist, jeune enfant, uns 
h6hemi\enne, Regnieb Sat. VIII), chretien, comedien {Des 
tartufes de moeurs, comediens insolents, A. de Musset, Pr. 
Poes. 209; Ne savais-tu donc pas, comedienne imprudente, 
Poes. N. 91), gardien (Ont chasse le travail, gardien de 
la pudeur, Ponsaed, Lucr. III 2; richtiger Que du herger 
la veue gardi\enne, Jodelle, Cleop. II), paroissien (En 
fait de livre ici je viai qu!un paroissien, VHuao, QVents, 
Lison Sc. 1), quotidien (Mais apres un hon mois de neveu 
quotidien, Augieb, Philiberte I 4; aber Le pain quotidi\en 
de la Pedanterie, Regnieb S. X und Pour gagner notre 
pain, täche gustidilenne, FCoppi^e, Olivier 5) sind in älterer 
Zeit um eine Silbe länger als heute und haben den Ausgang 
ir-ien, auch wo nur ien geschrieben wird; ancien findet man 
altfranzösisch, wenn überhaupt, nur sehr selten zweisilbig 
(ein Beispiel: Des rois anciens e des tempoires, G. v. Mon- 
MOUTH 3712), und dreisilbig braucht es noch Coeneille: 
tPay sgu tout ce detail d!un and\en valet, Monteur III 4, 
wozu VoLTAiEE bemerkt: autrefois un auteur selon sa vo- 
lonte faisait hier d'une syllabe et ancien de trois; aur- 
jourd'hui cette mähode est changee; ancien de trois sylla- 
bes rend le vers plus languissant, ancien de detix sylldbes 
dement dur. On est reduit ä eviter ce mot, quand on veut 
faire des vers oü rien ne rebute Voreille, Voltaibe, (Euvres 
IX 472; ebenso Prince, je vous ay veu tantost comme en- 
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nemy Et vous voy maintenant comme anci\en amy, Sopho- 
nisbe IV 2 und so La Fontaine Nous devons Vapologtie ä 
Vanci\enne Grece, F. III 1. Inzwischen hatte bereits die 
diphthongische Geltung des ie in diesem Worte Aufnahme 
gefunden; sie weist Quichebat 303 seit dem 15. Jahr- 
hundert nach, und sie ist jetzt wohl allein anerkannt. Auch 
crestien ist altfranzösisch der Regel nach dreisilbig, nur dafs 
es doch vereinzelt auch zweisilbig vorkommt, so dafs also 
keineswegs der 1564 verstorbene Jean Le Maire es zuerst 
so gebraucht hat, wie Quichebat S. 301 annimmt; zwar 
mag das zweite Glied eines Alexandriners entre crestiene 
gent im Leben des heiligen Thomas 80 a Z. 14 (Bekkeb) 
von Hippeau S. 212 mit Recht in en cresti\ene gent geändert 
sein, da der Dichter sonst wohl überall das Wort dreisilbig 
braucht; auch Compeignie de boens crestiens bei Rustebuef 
wäre leicht in Compaigne de boens cresti\ens geändert I 275; 
aber auch bei Moüsket steht De gent crestiene pour capler, 
25450 und BSeb. XII 757 S'en irons en Surie a le crestiene 
gent mufs man wohl annehmen, da XII 255 crestienee auch 
viersilbig steht; sicher hat die Synärese schon oft Gib. Ross. 
z. B. in dem Alexandriner: Soient mis crestiennement en 
noble sepulture, 180; ähnlich verhält es sich bei den andern 
oben angeführten, s. Quichebat 305. circuit (afz. circu\ite 
f. viersilbig ein paarmal bei GGuiabt: ä la circu\ite des 
queles II 10676) war noch bei Mabot dreisilbig, ist aber 
heute zweisilbig; entsprechend werden jesuite, pituite und 
fortuit behandelt. Confesseurs, massacreurs, tueurs, bour- 
reaux, jesuites, VHugo, QVents I 16; Que de ce cas for- 
tuit depende notre gloire, Mol. £c. Femm. IV 8; Ou n'est- 
ce qu'un hasard, la fortuite harmonie, SPbüdh. III 249. 

In anderer Weise und zwar für die alte wie für die 
neue Zeit bilden Ausnahmen von der obigen Regel die 
Wörter, in denen von zwei im Lateinischen nebeneinander 
stehenden Vokalen der erste der vorherrschende wird und 
den zweiten als nachklingendes Element an sich zieht, so 
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dafs ein fallender Diphthong für das Altfranzösische sich 
ergieht, der dann nenfranzösisch zum steigenden Diphthong 
oder auch zum einfachen Vokal wird: afz. cui (woraus durch 
Verwechselung qui), daher dann auch lui, atdrui u. s. w.; 
fui, nfz. fus; -uisse, nfz. -usse; dieu; hebreu; afz. piu, 
lieupart (auch liepart, lepart, lupart); von altfranzösischen 
Diäresen in Eigennamen wie Europe, N'eustrie u. dgl. war 
schon ohen S. 45 die Kede. 

3. Vokalverbindungen, die sich aus Zerlegung 
eines einfachen Vokals oder aus Attraktion eines 
tonlosen Vokals in die vorangehende Silbe ergeben 
haben, gehören derselben Silbe an. Dies trifft nament- 
lich die Verbindung ie, wenn sie aus e hervorgegangen 
ist, wie in bien, fier, pied, sied, rien, auch in mien (und 
nach Analogie dieses Wortes tien, sien), das nicht auf nie- 
anus zurückgeführt werden darf, wie Diez Gr. IP 109 
meint, da es sonst zweisilbig sein müfste, assiette (das 
übrigens gelegentlich auch viersilbig auftritt: De te voir ä 
ce point hors de ton assi\eUe, Augieb, la Jeunesse II 7), 
miel (dessen Derivat emmieller seltsamer Weise bisweilen 
viersilbig vorkommt: Que la mouche du Grec leurs levres 
emmi\eUe, Regnieb Sat. IX; Emmi\ella les graces immor- 
telles, RoNSABD, Poes, chois. S. 2; Pour mieux br outer la 
fueille emmi\eUee, eb. S. 7; daneben aber auch ün parier 
emmielle de sa levre couloit, eb. 328 und bei Begnieb, 
Sat. X: muse, je finvoque, emmielle moy le bec und heute 
Qt^e ta main dou^^e emmielle et dore, SPbudh. III 44), lierre 
(jetzt wieder richtig mit Diphthong, Quelques lierres, cloues 
aux murs, y vegetaient, Manuel, P. pop. 156, wie das alt- 
französische iere, aus dem es durch Anwachsen des Artikels 
entstanden ist, während die Dichter des 16. Jahrhunderts i 
und e trennten: De moy puisse la terre Engendr er un li- 
erre, RoNSABD bei Dabmesteteb und Hatzfeldt S. 222; 
Son laurier est seche, son li\erre est destruit, Ronsabd, Poes, 
chois. 311; Je plante mon li\erre au pied de tes laurier s, 
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schliefst Regnier's erste Satire, die an König Heinricli IV. 
gerichtet ist), pieton (altfranzösisch immer und neufran- 
zösisch meist zweisilbig, jedoch dreisilbig in Les marron- 
niers . . Enibaumaient, enervants, et sur les pi\etons Jetaierd 
leurs fleurs, FCoppi^b, Olivier 2); ebenso ie aus te: del, 
acquiers; ie aus betontem a in offener Silbe unter gewissen 
Umständen, heute noch in amitie, inimUie, moitie, püie, 
chien, altfranzösisch in bei weitem zahlreicheren Wortformen, 
in deren Mehrzahl nun e dafür eingetreten: prisier, anoncier, 
chier u. s. w.; ferner ie aus a-\-i, so namentlich in dem 
Suffix -ier (arium): pommier, premier, portier, Chevalier, 
meunier u. dgl.S auch vielfach durch Vertauschung mit an- 
deren Ausgängen, singulier, plurieP, soulier, pilier u. dgl. 
Wiederum sind die hergehörigen Wörter im Altfranzösischen 
zahlreicher, da später nach ch, g das i aufgegeben ist: 
vach(i)er, herg(i)er; ie aus e-^-i: mauere, tiers, niece (ein 
Beispiel der Diärese aus Mabot bei Quicherat 300), -ieme 
der Ordinalzahlen (nur vereinzelt Diärese: Et ja void Ie 
treizi\eme este Que mon coeur fut par Ämour arreste, LLab^, 
Plegie IIP); oi aus ^, e (ebenso altes ei gleichen Ursprungs): 
poire, soir, hoivent, moi, toUe^; auch poele m. gehört hieher; 
es hat sich in diesem Worte eine Schreibung behauptet, die 
der altern Aussprache des oi entspricht (v. pensile); oi aus 
0'\'i, au-^-i, U'\-i: gloire, joie, coiffe, hotte u. s. w. 
Die Nomina auf -oir(e) findet man im 16. Jahrhundert oft 
mit om geschrieben, jedoch ohne dafs darum dieser Ausgang 
anders als einsilbig ist: Q^l£ maudit soit Ie miroer qui vous 
mire Et vous fait estre ainsi fiere en ieaute, Ronsard, Poes. 



* Ein Beispiel der Diärese des Suffixes in hospitalier, wo es 
die Dichter früher nur einsilbig kannten, giebt FCopp6e, Olivier 1: 
Sur la vüle pourtant hien ho8pitali\ere. 

2 Siehe S. 68 Anm. 1. 

' Das niemals anders als zweisilbig war, denn das von Quiche- 
BAT 310 angefahrte dreisilbige altfranzösische töele ist ein ganz an- 
deres Wort, das neufranzösische touaüle. 
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chois. 14 (andere Belege bei Quicherat 312); ganz anders 
aufzufassen ist es^ wenn man die nämlichen oder gleich ge- 
bildete Wörter altfranzösisch mit oue, oe geschrieben findet; 
sie zählen dann eine Silbe mehr, und die Lautgruppe oue 
ist zu betrachten als entstanden durch Umstellung aus eoi, 
ähnlich wie oben möelle für meole, s. Ztschr. f. vgl. Sprachf. 
N. F. III 417: dolöere : clere, GGuiart I 3620; ovröer:jöer, 
N. D. de Chartr. 55 u. dgl.^; ue aus ö und eu aus ö sind 
nur im Altfranzösischen Diphthonge; das Neufranzösische hat 
einfache Laute dafür eintreten lassen (einen anderen Di- 
phthong in foerre oder foarre für altfranzösisches fuerre, 
neu&anzösisch auch feurre) ; ui aus o-|-i oder u-{-i: 
huüe, hui, huis, appui; je fuis, puits, juin u. dgl. 

Ausnahmen. Das Zusammensein von muta cum li- 
quida vor ie bewirkt, wie oben von der Verbalendung ie0 
(und ions) gesagt wurde, Diärese, also potier, aber meurtriler; 
pied, aber gri\ef^; troisieme, quatrileme; dies trifft auch einige 
Wörter, in denen ier durch Vertauschung steht, wie haudri\er, 
etri\€r. Diese durch vorangehende Konsonantengruppen her- 
beigeführte Diärese ist dem Altfranzösischen noch völlig un- 
bekannt, ebenso dem 16. Jahrhundert. Erst im 17., und 
zwar, wie es scheint, nach Jodelle's und Regniee's Vorgang 
besonders durch Corneille, greift sie um sich, wird von der 
Akademie zunächst verworfen, kommt aber mit Boileaxj und 
Kacine zum Siege, s. QmcHERAT 291, QEuvres de Corneille, 
ed. Martt-Laveaux T. XI p. 94, Littri^ unter R.^ Wenn 
heute gemessen wird: Le sangli\er lance comme un rocher qui 



* Beispiele der Zweisilbigkeit des -ouer in mirouer und ähn- 
lichen Wörtern giebt aus dem 15. Jahrhundert Bijvanck, Essai cri- 
tique sur les ceuvres de F. Villen S. 37. 

2 L'usurpatev/r jaloux fit taire ses gn\efs, Ponsaie^d, Lucr^ce 11 1. 

' Wenn bei Jodelle derartiges schon vorkommt, so ist es jeden- 
falls das Seltenere gegenüber der diphthongischen Behandlung von ie 
nach dr, gr u. dgl.; meur\drier zweisilbig, Ancien Th^&tre fran^ais 
IV 92, 122, 152, grief einsilbig 138, vou\driez zweisilbig 120. 
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roule, SPrudh. ^jC. d'Aug.; II travaülaU sans plainte, ouvri\er 
solitaire, eb.; tPaime. Philee ainsi parla le qtmtri\eme, eb.; 
Sems les verts marronniers et les peupli\ers blaues, A. de 
Musset, Poes. N. 62, so mifet noch La Font. F. II 19, 
VIII 27 sanglier, Rotbou sagt Son ordre est un boudier ä 
la main qui le sert, Et ce tneme boudier tient ma tete ä 
couvert, Laure pers. I 1; tTen parerai les coups du boudier 
de la foi, SGenest III 2; tTai regu deux meurtriers pour 
temoins d'un parjure, Laure IV 1. Auch andere Diphthonge 
der alten Sprache haben nach muta cum liquida Diärese 
erfahren; dafs sie bei groin und bei truie vorkommt, hat 
Weber 526 bemerkt; troene (von noch nicht ermittelter 
Herkunft) läfet sich altfranzösisch nur zweisilbig nachweisen, 
die neuere Dichtimg scheint es nur dreisilbig zu kennen: 
Quand Virgüe suspend la chenre au blanc tro\ene, VHugo, 
QVents I 3; Blancs tro\enes et genets d^or^ SPrudh. III 180; 
JEt moiy tranquille, Qui chantais le long du chemin, Tro\ene 
en main, Manuel, P. pop. 163. Eine seltsame Ausnahme 
ist hier: die alte Sprache kennt es nur einsilbig, wie nach 
den Lautgesetzen zu erwarten ^war; erst im 16. Jahrhundert 
tritt ein Schwanken ein, das im 17. noch fortdauert, aber 
auf das Überwiegen des zweisilbigen Gebrauchs hinausläuft. 
Corneille hat nicht blofs im Menteur hier einsilbig ge- 
braucht, wie man nach Quicherat 297 denken könnte, 
sondern nach Marty-Laveaux Lexique auch im Cid, Horace, 
überhaupt nie anders, Boileau und Racine aber nur zwei- 
silbig, und dies wird heute von den Dichtern verlangt ^ 
ohne dafs sie übrigens immer entsprechen: le chemin Que 
ferait pas ä pas, hier, aujaurd^hui, demain üeffroyable 



* Hi\er, toute la nuit, une chienne a hu/rU, Ponsabd, Lucr. IV 1 
De revenir apres tes duretes d'hi\er, Augier, Paul Forestier IV 4 
Tetais au desespoir depuis ht\er en proie, derselbe, Jeunesse IV 3 
On prend powr de Tamour le desir ne d'hi\er, Sully Pbudhommb 
116; Oui, ce fut hi\er sovr, qua/nd eile me parla, Copp:6b, 011 vier 8. 
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torttie, VHüGO, QVents I 16; Or je me demandais hier 
dans la soUttide, A. de Musset, Poes. N. 194; Hier meme, 
quand les luths, les chants et les propos D'un hruit accou- 
tume reveillaient vos echos, Ponsaed, Lucr. III 2; Eh hien, 
comment vous va depuis hier, mon ami, Augier, la Jeunesse 
lY 3; De sa vue, hier encor, je faisais mon delice, FCoppeb, 
Olivier 14; Hier, dans sa cellule enfumee Je Tai revtce; 
eile est en noir, Manuel, Poem. pop. 220. 

Diphthonge, die in einer fremden Sprache aus ein- 
fachen Vokalen sich entwickelt hahen, können in französischen 
Fremdwörtern Diärese erfahren; sp. dtiena wird dreisilbig 
im Französischen: tPhonore en secret la du\egne, SPrud- 
HOMME III 91, während sp. suelto wie im it. svelto (das 
von dem Participium von svellere verschieden ist) so im fz. 
svelte (woher das spanische Fremdwort esbelto) einsilbigen 
Stamm bewaJirt hat. 

4. Vokalverbindungen, die sich ergeben, indem 
hinter einem Vokal ein Konsonant sich in einen Vokal 
auflöst, sind altfranzösisch durchkus Diphthonge 
oder auch Triphthonge; neufranzösisch werden bis- 
weilen einfache Laute daraus, niemals aber weder 
in alter noch in neuer Zeit bildet ein aus einem 
Konsonanten hervorgegangener Vokal für sich allein 
das vokalische Element einer Silbe. 

Es trifft dies namentlich diejenigen altfranzösischen 
fallenden Diphthonge und diejenigen Triphthonge, deren 
letztes Element ein aus l vor Konsonanten hervorgegangenes 
u ist; maus, vaut, teus, sorcius, fous; hiavs, iaus, cieus, 
viaus (=nfz. tu vetix), bei welchen Triphthongen das mitt- 
lere Element das vorherrschende ist, so dafs sie nach der 
Mitte steigen und nach dem Ende fallen. Das Neufran- 
zösische hat hier meist einfache Vokale an Stelle der Di- 
phthonge oder Triphthonge, so dafs jeder Zweifel hinsichtlich 
der Silbenzahl fortfällt. Wo dem im Neufranzösischen nicht 
80 ist, in einigen der Fälle nämlich, wo altfranzösische 
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Triphthonge vorliegen, bleiben steigende Diphthonge, wie 
in cieuXy yeux, yeuse, epieu, mieitx, vieux, essieu; der alt- 
französische Triphthong iau ist ein einfaches o geworden; 
nur in einigen Wörtern, wo ihm ein Vokal vorherging, hat 
sein erstes Element i sich als erstes Element des steigenden 
Diphthongs io erhalten: &o|e? l)o\iaus='boyaux; tu\el tu\iaus 
=4uyaux u. dgl, wo das i freilich auch in die vorangehende 
Silbe eingedrungen ist. Die fallenden altfranzösischen Di- 
phthonge, die sich aus Vokal mit dahinter in u aufgelöstem 
Lippenlaute ergaben, sind gleichfalls einfache Vokale oder 
steigende Diphthonge, die entsprechenden Triphthonge stei- 
gende Diphthonge geworden: clou, Anjou, ruisseau, joue; 
etrier (früher zweisilbig, jetzt, da der Diphthong muta cum 
liquida vor sich hatte, dreisilbig, afz. estrieu=^v. edreup), 
suif (afz. sieu oder siu von sebum). Weiter gehören hieher 
die altfranzösischen Diphthonge aus Vokal und Gutturalis 
vor Konsonanten in fait, lau, nuit, fruit, hruit (pr. hruch), 
toit, droit, estroit, für welche neufranzösisch teils einfache 
Vokale, teils steigende Diphthonge eintreten, vgl. suit aus 
sitd=seJcvt, Ausnahmen kommen hier schwerlich vor; eine 
vereinzelte Abweichung ist etwa das dreisilbige yetise bei 
VHuGO: Le vent ride sous Vy\euse Le sombre miroir des eaux^ 
Contempl. II 13; Du figuier, du palmier, du cedre et de 
Vy\euse, Leg. d. S. I 4; in gleicher Messung bei Delille, 
s. die bei LitteiS citierte Stelle. Wenn Dichter der Ge- 
genwart den im Altfranzösischen nur einsilbigen Stamm von 
bruire zweisilbig brauchen wie z. B. CoppiE: La chute du 
moulin bru\it comme autrefois, Olivier 6 oder SPbitdhomme: 
on entend Le dorne vert bru\ire et dHnstarU en instant Tomber 
une goutte isolee, II 123; La rue est un fosse de pierre, 
Oü bru\it un ruisseau vivant, III 207, so hängt dies wohl 
mit dem Schwanken in seiner Flexion zusammen (bruissait, 
bruissement) ; ein gleichbedeutender Infinitiv brüir kommt 
im Altfranzösischen auch vor, hat aber kein e am Ende; 
aufserdem mag das Vorangehen des br den Eintritt einer 
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Diärese begünstigt haben. Dafs ein aus l hinter einem 
Konsonanten im Italienischen hervorgegangenes i (thatsäch- 
lich j) bei den Franzosen in Fremdwörtern Vokal einer 
besondem Silbe werden konnte (Pareil au pi\ano de vdlse 
et de quadrille, CoppiE, Oliv. I), hat nichts Überraschendes. 



Innere Gliederung des Yerses. 

Es ist der Natur des französischen Verses zuwider, 
wenn man von einer Mehrzahl von Füfsen oder Metren 
spricht, aus denen er sich aufbaue, also z. B. den Alexan- 
driner einen Vers von sechs Füfsen oder einen vers hexa- 
mefre, den zehnsilbigen einen von fünf Füfsen oder penta- 
metre nennt; derartige Bezeichnungen tragen in die Lehre 
vom französischen Verse etwas hinein, was ihr fremd bleiben 
soll. Von Füfsen zu reden würde einen Sinn haben, wenn 
die anzunehmenden Füfse an gleichen Stellen in ihrem Innern 
gleichmäfsig lange und an andern gleichen Stellen in ihrem 
Innern gleichmäfsig kurze Silben hätten, oder wenn die 
einzelnen Füfse in übereinstimmender Weise in ihrem 
Innern betonte und imbetonte Silben wechseln liefsen. Da 
dem aber so nicht ist, wie jede Betrachtung einer beliebigen 
Zahl sei es alter sei es neuer Verse lehrt, so enthält man 
sich dieser Benennungen besser: denn Fufs würde bei dem 
thatsächlichen Sachverhalt nichts anderes bedeuten als Silben- 
paar, und es gewährt keinerlei Vorteil die Verse nach Silben- 
paaren statt nach Silben zu messen; es ist im Gegenteil, 
der Verse mit ungerader Silbenzahl wegen, entschieden min- 
der bequem. Noch verkehrter ist es, von lamben^ oder Tro- 



^ Jambes* haben Gilbebt, A. CHiNiBB, A. Barbier polemische 
Dichtungen aus Versen von abwechselnd 12 und 8 Silben um der 
inhaltlichen Verwandtschaft willen genannt, die sie mit iambischen 
Gedichten des Archilochos und des Hobatius haben; die formale 
Obereinstimmung mit diesen liegt nur in dem Wechsel längerer und 
kürzerer Verse. 
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chäen zu sprechen. Warum sollte Rien rCest ieau qtAe le 
vrai, le vrai seul est aimahle ein iambischer Vers sein? er 
könnte immer noch eher für einen anapästischen gelten; 
aber innerhalb des Gedichtes, dem er angehört, dieser 
Vers doch auch nur zufällig und neben vielen ganz anders 
gebauten. Auch wenn in altfranzösischer Zeit die Theorie 
sich des Wortes pied bedient hat, hat sie es nicht in jener 
sach widrigen Weise gebraucht, sondern gleichbedeutend mit 
Silbe, so wenn E. Deschamps sagt: tofäe fois que le derrain 
mot du Premier vers de la halade est de trois sülabes, ü 
(le Premier vers) doit estre de onze piez, wozu er das 
Beispiel giebt: Je lies mes jowrs et ma vie dolente, Poes, 
mor. et bist. 268; und der altfranzösische Übersetzer der 
Vetula sagt einleitend: fentens a proceder de vers de VIII 
piez ou sillabes, ou de IX a la fois, rimez en frangois, 
S. 10, und seine Übersetzung besteht denn auch in der 
That aus achtsilbigen männlichen und weiblichen Versen. 
Gleichwohl ist nun nicht für jede Art von Versen die 
Silbenzahl das alleinige bestimmende Princip, sondern einige 
Verse haben eine innere Gliederung, die durch die Gäsur 
zustande kommt. Cäsur ist ein im Innern des Verses 
eintretender Einschnitt, welcher in verschieden- 
artigen Versen an verschiedenen Stellen, innerhalb 
einer und derselben Versart aber immer an derselben 
Stelle, d. h. nach einer bestimmten Zahl von Silben 
liegend, deren letzte eine betonte ist, sich dadurch 
ergiebt, dafs die Art des Zusammenhangs zwischen 
den einzelnen Wörtern, die den Vers bilden, an jener 
Stelle ein kurzes Innehalten des Sprechenden nahe 
legt oder doch ermöglicht.* In gleicher Weise hat die 



^ Das Wort wird hiemach in der Lehre vom französischen 
Versbau in ganz anderem Sinne gebraucht als in der vom Versbau der 
Griechen und der Römer, wo man damit das in gleichartigen Versen 
an durchaus verschiedenen Stellen mögliche Hineinfallen von Wort- 
enden und von Redepausen in das Innere von Versfüfsen bezeichnet. 

6 
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lateinische Dichtung des Mittelalters, die Wortton und Sil- 
benzahl zu den Grundlagen ihres Bhythmus macht, die 
mehr als acht Silben umfassenden Verse durch Pausen an 
bestimmten Stellen gegliedert, s. WMeteb S. 49. Die Teile, 
in welche die Cäsur den Vers scheidet, nennt man franzö- 
sisch, wo dieselben gleichen Umfangs sind, hemistiches, 
d. h. Vershälften, so im Alexandriner, wo sie aus je sechs 
Silben bestehen: Ma fUle, Dieu vous gar de \ et vaus veuiUe 
benir, oder in demjenigen (seltener vorkommenden) zehn- 
silbigen Verse, der die Cäsur in der Mitte hat: Vous qui 
m^aiderez \ dans man agonie,J\ Ne me dües rien; \\ Faües 
que fentende \ un peu d^harmonie, \\ Et je mourrai bien. Für 
die Fälle, wo die beiden Teile imgleichen Umfangs sind, wie 
im zehnsilbigen Verse gewöhnlich, ist es ratsam sich eines 
anderen Ausdruckes, etwa Versglieder, zu bedienen: Mori 
en seront \ maint Chevalier hardi, Mitth. 3, 5; Amis, che 
dist li ostes^ \ or erdendes, Aiol 1178. — Die Unterbrechung 
der Rede, die bei der Cäsur eintritt, kann eine ebenso 
starke sein, wie die am Versende eintretende; sie kann aber 
auch so schwach sein, wie es für das Versende nicht statt- 
haft sein würde. Die alte Dichtung, welche im allgemeinen 
die Cäsur kräftiger sein lälst als die heutige, hat sie, 
wenigstens in der Epik, dem Versende insofern gleichge- 
stellt, als sie die Natur des Verses dadurch nicht verändert 
erachtet, wenn hinter der betonten Silbe, nach wel- 
cher die Cäsur eintreten soll, noch eine tonlose 
Silbe steht, während das zweite Versglied doch seine 
gewohnte Silbenzahl bewahrt. JBons fut li sie-des \ al tens 
atmenor, Alex. 1 a; En une carnbre en enr-tre \ de marbre 
bis, Aiol 2146; Cele ne fut pas sa-ge, | folement respundiä, 
Karls B. 12. Es folgt daraus, dafs ein Vers mit Cäsur 
unter Umständen zwei Silben mehr hat, als sein Name be- 
sagt, dann nämlich, wenn er zugleich weibliche Cäsur und 
weiblichen Schluis hat, welche beiden Dinge übrigens nicht 
etwa immer gleichzeitig eintreten; es kann also ein epischer 
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Vers mit Cäsur in vier verschiedenen Formen auftreten 
(s. oben S. 9). Die neufranzösische Verskunst kennt 
die weibliche Cäsur nur scheinbar; sie duldet eine 
tonlose Silbe als Zusatz zu der betonten, hinter welche die 
Cäsur fällt, nur insofern, als die tonlose mit stummem e 
endigt, und das zweite Versglied mit einem Vokale anfängt, 
so dafs durch Elision des e die scheinbare Verlängerung 
des ersten Versgliedes wieder rückgängig wird: J^admire ton 
courage, \ et je plains ta jeimesse, Cid II 2; Approuve^ ma 
faiblesse, \ et souifrez ma douleur, \\ Elle n'est qtte trop juste \ 
en un si grand mälheur, Horace I 1. Dieses neufranzösische 
Verfahren ist seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts aufge- 
kommen; nicht als böte nicht schon die ältere Zeit Bei- 
spiele genug von Versen mit weiblicher Cäsur, in denen em 
e am Ende des ersten Versgliedes einen vokalischen Anlaut 
des zweiten Versgliedes hinter sich hat: Pois li bons pedre \ 
ad escole le mist, Alex. 7 c; Ävoc ta spose \ al QomoMd 
deu del del, eb. 11 c, und so in allen altfranzösischen Dich- 
tungen, deren Verse Cäsur haben, hie und da; aber die 
weibliche Cäsur nur mit der angegebenen Beschränkung zu- 
zulassen, ist eine Regel, welche, wie es scheint, erst Jean 
Le Maiee de Belges, ein 1473 geborener Gelehrter und 
Dichter, und zwar zunächst nur für den zehnsilbigen Vers, 
aufgestellt und beobachtet hat. Wenigstens erklärt Cl. Marot 
in der 1532 geschriebenen Vorrede der ,Adolescence clemen- 
tineS einer Sammlimg seiner Jugend werke, die Übersetzung 
der ersten virgilischen Ekloge, die man an der Spitze der 
Sammlung finde, sei von ihm in früher Jugend verfallt; 
man werde dies an verschiedenen Dingen, namentlich an den 
couppes feminines erkennen, qtie je n^observois encore cdors, 
dont Jehan Lemaire de Beiges (en les m^aprenant) me 
reprint, (Euvres ed. Gutffey II 15. In der That findet 
man hier noch: Äccompaignees \ d'aigneaidx et brehiettes . . 
MeUbee, | je vey ce jewne enfant . . Et des ruvnes \ fort 

je m^estonneray . . Mdibee, \ plante arbres a la ligne. 

6* 
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Etienne Pasquieb hat in seinen seit 1560 erschienenen 
3echerches de la France* sich gleichfalls entschieden für 
die Neuerung ausgesprochen; noch vor ihm, und zwar 
gleichfalls für den zwölfsilbigen Vers sowohl wie für den 
zehnsilbigen, Sibilet (Art poet. trq. 1548 — 55). Im Jahr 
1875 hat PMeter in der Vorrede zu seiner Ausgabe 
eines Abenteuerromans in Alexandrinern, des Brun de la 
Montagne, dieses aus dem 14. Jahrhundert stammende 
Werk als ein solches bezeichnet, in welchem schon hundert 
Jahre vor Jean Lemaibe die weibliche Cäsur in der heute 
üblichen Weise behandelt wäre; von den 3925 Versen des 
Werkes wäre nur einer (82 Ou les fees repairmt^ \ sachiee 
certainemefU) , der den für die Cäsur heute geltenden Vor- 
schriften nicht entspräche. Mussafia hat nun freilich in 
der Ztschr. f. rom. Phil. I 98 gezeigt, dafs Meyeb nicht 
genau zugesehen hat, sonst hätte er 16 Verse gefunden, wo 
die Elision des e nicht möglich ist; aber zugleich hat Mus- 
safia hervorgehoben, dafe imverkennbar sei, wie der Dichter 
dem zustrebe, was Meyeb als von ihm durchgeführt hinge- 
stellt hat: einmal hat er, da jene Elision herbeizuführen 
etwelche Schwierigkeit bot, überhaupt verhältnismäfsig selten 
der ersten Vershälfte weiblichen Ausgang gegeben (von 
100 Versen haben durchschnittlich 8 weibliche, und 92 
männliche Cäsur); und sodann hat er in der That von den 
314 Versen, deren erstes Glied weiblich schliefst, nur 16 so 
zu gestalten nicht vermocht oder so zu gestalten versäumt, 
dafs Elision einträte. Dieser Sachverhalt kann sich nicht 
zufällig ergeben haben, sondern mufs die Frucht eines be- 
stimmten Strebens sein. Mussafia macht es sogar wahr- 
scheinlich, dafs dieses Streben an einigen Stellen zu Ab- 
weichungen von dem natürlichen und korrekten Ausdruck 
geführt habe, sei es den ursprünglichen Verfasser, sei es 
einen Überarbeiter. So früh aber auch dergleichen Bestre- 
bungen aufgetaucht sein mögen, erst das 16. Jahrhundert 
hat sie siegreich werden sehen; die ältere Zeit giebt Beispiele 
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in Menge von ächter weiblicher Cäsur bei betonter 
vierter oder sechster, und zwar nicht allein in den 
Chansons de geste, sondern auch in der Lyrik, wo man 
erwarten sollte, die Notwendigkeit, an gleichen Stellen ver- 
schiedener Strophen oder an gleichen Stellen korrespondie- 
render Strophenglieder stehende Verse auf die nämlichen 
Noten zu singen, hätte es verwehrt, einen Zuwachs um eine, 
wenn auch nur tonlose, so doch immer auszusprechende 
Silbe eintreten zu lassen; man sehe die zahlreichen Bei- 
spiele, welche Rochat in einem lesenswerten Aufsatze jfitude 
sur le vers decasyllabe', Jahrb. XI 79 zusammengestellt hat 
(nur von zehnsilbigen Versen, die aber von den Versen mit 
Cäsur für die Lyrik fast allein in Betracht kommen). Dar- 
unter sind freilich sehr viele, wo die hier in Rede stehende 
Cäsur durch ganz leichte, zum Teil auch durch ohnehin 
ratsame Änderung des meist nach blofs einer Handschrift 
gedruckten Textes zu beseitigen ist; daneben jedoch sehr 
viele, die man als richtig wird annehmen müssen, wie Sor 
toutes autres \ röine de biaute , Berner Liederhandschrift 
VII 3; N'est pas merveille, \ se me truis effrae, VII 4; 
Ains he ma dame \ m^'eust en sa poissance, eb. XXIII 2. 
Nicht minder häufig in der Lyrik, aber auch der Epik 
nicht fremd, ist diejenige Bildimg des zehnsilbigen Verses, 
wonach von den vier Silben des ersten GHedes die dritte 
betont und die vierte tonlos ist: Et a Lengres \ seroie 
malbaülis, Mitth. 17, 24; Et dist Huedfs: \ or oi plait de 
folage, eb. 183, 30 (bei einigen anderen gleichartigen Versen 
desselben Gedichtes ist vielleicht Verderbnis anzunehmen); 
Et as aidres \ la voi si de hon aire, MItzneb, altfranzö- 
sische Lieder lU 11; Ma promesse \ nCest tournee a faillir, \ 
Esperance \ s'en est de moi alee, eb. IV 9, 10; Bouce dame, \ 
powr cui plaing et souspir, eb. IV 25; Conques tourtre \ 
qui pert son compaignon . . , eb. VII 3. GPabis hat in 
der Romania VII 334 darauf aufmerksam gemacht, dafs 
der Dichter des Auberon die weibliche Cäsur dieser letz- 
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teren Art sich anfangs zur Regel gemacht, im Verlaufe 
seiner Arbeit aber die andere (bei betonter vierter) anzu- 
bringen sich immer öfter erlaubt habe. Man kann die 
männliche Cäsur nach betonter vierter die gewöhnliche, 
die weibliche Cäsur bei betonter vierter die epische nennen, 
da sie in der Lyrik doch nur eine Ausnahme bildet, und 
die weibliche bei betonter dritter die lyrische, da sie in 
der Epik nur vereinzelt vorkommt und in dieser auf Nach- 
lässigkeit zurückzuführen ist. Die Lyrik strebt offenbar im 
ganzen danach, die Zahl von zehn Silben gleichmäfsig inne 
zu halten, wie dies ja auch der sich gleich bleibenden Be- 
schaffenheit der Singweise entspricht. Die gewöhnliche Cä^ 
sur und die lyrische thun diesem Streben Genüge. Es fragt 
sich, ob vielleicht auch Verse mit weiblicher Cäsur 
bei betonter vierter und mit um eine Silbe verkürz- 
tem zweitem Versgliede gebildet worden seien, die ja 
eine Gesamtzahl von zehn Silben ebenfalls aufweisen würden. 
Verse, die diesem Schema entsprechen, findet man allerdings 
(in der Epik sind sie kaum anzuerkennen, auch im proven- 
zalischen Boethius sind sie ohne Zweifel nur durch Ver- 
derbnis vorhanden) in der Lyrik, s. Rochat a. a. 0. S. 89 h 
Qu^encor ne die \ je ma desirance (wo auf je ein rhetorischer 
Accent liegt), Mätzner, altfranzösische Lieder XXII 26; 
Selonc maniere \ de loial ami, eb. XLIV 18; Qui de s'amie \ 
respite sa joie, Berner Handschrift XXIII 6; Qu^eUe te face \ 
Inen sovewt chanteir, eb. XXIX 5; Et lor donroie \ deu mien 
largement, eb. CLXXXIX 4 u. s. w. Man wird aber besser 
thun, in solchen Versen, die sich immer nur vereinzelt 
zwischen regelmäfsig gebildeten vorfinden, einfach solche zu 
sehn, die ganz ohne Cäsur sind und dem Gesetze des 
regelmäßigen zehnsilbigen Verses nur noch durch die Be- 
tonung der vierten (und natürlich der zehnten) Silbe Genüge 



^ Wo freilicli wieder ein beträchtlicher Teil der citierten Bei- 
spiele (z. B. die aus dem Alexios) zu beseitigen ist. 
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thun. Giebt es doch in gleicher Vereinzelung auch andere 
zehnsilbige Verse, die sich noch weiter von dem zu Grunde 
liegenden Schema entfernen; denn auch diejenigen lyrischen 
Verse, welche^ vereinzelt auftretend, die Gäsur nach betonter 
sechster zu haben scheinen, wird man besser als Verse ohne 
Cäsur betrachten, da es dem Wesen der strophischen Dich- 
tung zuwiderläuft, Verse verschiedenen Baues anders als 
nach bestimmtem Schema mit einander zu verbinden; Bei- 
spiele davon bei Rochat S. 81, andere: Moult deveroit \ 
a ma dame desplaire, \\ Se ceste amors nCodst, \ bien Ten 
covaigne, Bemer Handschrift CCXXII 2; Quant plus me 
fait de mal, \ et plus nCagree, eb. CCXXVIII 4; Ensi me 
moinne amors, \ ne sai content , CCXXIX 2; Par la soub- 
tütete I qu'elle cofnprent, Fßoiss., Poes. I 53, 10. Allerdings 
scheinen derartige Verse völlig identisch mit der weniger 
oft begegnenden Art des epischen zehnsilbigen Verses 
mit Cäsur hinter der betonten sechsten, welche in 
einem Teile der Chanson de geste von Aiol und Mirabel zur 
Verwendung gekommen ist, femer in der unflätigen Parodie 
der epischen Chanson, Audigier (bei Baeb. u. MiON IV 217), 
in einer Romanze Lou sam^i au soir \ faut la semaine 
(Rom. und Past. I 5; auch in dem Fragment eb. I 16) und 
vorübergehend in Jehan Bodel's Jeu de S. Nicolas (Th. 
frg. au m. ä.) S. 199. Aber hier ist diese Versart nach 
bestimmtem Grundsatze durchgeführt; hier zeigt sich auch 
neben der männlichen die weibliche, den Vers um eine Silbe 
verlängernde Cäsur, gerade wie beim epischen zehnsilbigen 
Vers mit Cäsur nach der vierten: M li preudom fu sages \ 
et porpenses, Aiol 1255; En la bouche la baise, \ qu^ele ot 
baveuse, Audigier 67 ; Sains Nicolas porcache \ ta delivrance, 
Th. frg. 199, während dort es sich nur um vereinzelte Zeilen 
handelt, auch die vorgebliche Cäsur immer männlich sein 
würde.^ Zehnsilbige Verse ohne Cäsur ist man ja 



^ Über die recht zahlreichen zehnsUbigen Verse des Aiol, wo 
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ohnehin als vereinzelte Erscheinung anzuerkennen genötigt: 
Mes honies ameroie loialment, Mes ions Chevaliers pres de 
moi tenroie . . Bons compains lor seraie loiaulment, Bemer 
Handschrift CLXXXIX 4; H me semble en imaginatton, 
Fboiss., Poes. I 54, 23; Quant je Vai a Vorlöge comparee, 
ob. 54, 36; von ihrer Häufigkeit im Auberon spricht GPabis, 
Born. VH 334; so nimmt man sie denn auch in den oben 
berührten Fällen an. Es ist dabei unverkennbar, dafe die 
Verse, in denen eine Cäsur nach der (betonten oder unbe- 
tonten) vierten nicht anzunehmen ist, eine fast verschwin- 
dende Minderzahl bilden, und dafs eine Neigung die vierte 
mindestens betont sein zu lassen vorwaltet, so dafs denn 
diese Verse ohne Cäsur mit den bei den Italienern ganz 
gewöhnlichen und von ältester Zeit an gestatteten Ende- 
casillabi ohne Cäsur, aber mit betonter vierter oder sechster, 
zusammenfallen. Voltaire hat, wohl ganz allein unter den 
neueren Dichtern, in seinen Komödien zwischen die zehn- 
silbigen Verse aus ungleichen Gliedern der heutzutage allein 
vorkommenden Art (4 + 8) hie und da solche mit umge- 
kehrter Anordnung der Glieder (6 + 4) treten lassen, s. 
QmcHERAT 181.^ Erhält der zehnsilbige Vers seine 
Cäsur nach betonter fünfter Silbe, so nimmt er da- 



bei weiblicher Cäsur nach der sechsten dem zweiten Glieds eine 
Silbe fehlen würde (Ena es parens Mdkaire s'est melUa), und Cäsar 
nach der vierten anzunehmen oft ebenfalls ausgeschlossen ist (Et 
dames et pucheles et garchon), sind die Herausgeber ungleicher An- 
sicht, s. Norm AND und Kaynaud S. XV ff., Foebster S. XXXIII. 

^ So z. B. Exceptez-nous du moins \ de la sentence, la Frude 

I 1 ; Z7n tel miriie est ra/re, \ ü me surprend, eb. I 2, oder deutlicher : 
Noiis en sommes fort pres, | et notre gloire \\ N'a pas le sau, eb. 13; 

II n'est pas mal fait. — Ah. — | Cest un jeune komme, eb. II 1; 
U est si serieux. — | Si plein d'aigretMr, eb. 11 1 ; II dit que je sms 
helle. — I II n'a pas tort, eb. II 7 ; H ne repose point, \ car je Ventends, 
eb. III 4; Vous en etes capdble. — | Assu/riment, Nanina II; De 
trois Cents louisd'or\ \ n'y manquez pas, eb. I 9; Creve tous les che- 
vaux. I Votis voüä pris, eb. II 1. 
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durch, dafs er dann in zwei gleiche Teile zerfällt, einen 
ganz anderen Charakter an. Schon die altfranzösische 
Dichtung hat von diesem Verse Gebrauch gemacht und hat 
dann, wie bei dem in ungleiche Teile (4 + 6 oder 6 + 4) 
zerfallenden Verse, bisweilen auch weibliche Cäsur, hier aber 
bei betonter fünfter Silbe eintreten zu lassen sich erlaubt; 
allerdings in eigentlich lyrischen Stücken nur selten. Bei- 
spiele der Anwendung dieses Verses sind die Romanze ganz 
Yolkstümlichen Charakters Quant ce vierd en mai, \ Tee rose 
est panie, Kom. und Past. I 33; das Lied En tous tens se 
doit I fins cuers esjöir, Berner Handschrift CLVIII, wo an 
drei Verse von dem Baue dieses ersten sich ein fünfsilbiger 
weiblicher und ein Refrain aus zwei fünfsilbigen männlichen 
und einem fünfsilbigen weiblichen anschliefsen; das Lied 
Lonc tens ai este \ en ire sans joie, eb. CCC, wo das Reimen 
der vor der Cäsur stehenden Wörter für einen Teil der 
Strophen Fünfsilbigkeit der Zeilen würde annehmen lassen; 
weitere Beispiele aus alter Zeit s. bei Rochat S. 84, bei 
QuiCHEBAT 178 Anlnerkung, ein ferneres bietet das komische 
Stück ,Le Savetier Baillet' (mit sehr zahlreichen weiblichen 
Cäsuren), gedruckt in Romania III 103 und bei Montaiglon, 
Recueil de Fabliaux II 24. Nach längerer Unterbrechung 
im 17. Jahrhundert wieder aufgebracht, ist diese Art von 
Versen durch Voltaire im Artikel Hemistiche seines Dic- 
tionnaire philosophique zu unbedingt als eintönig verworfen 
worden; neuere Dichter haben ihn mit Glück verwendet, 
untermischt mit' anderen Versen, namentlich mit fünfsilbigen; 
B:iSbanger in Les Reverends Peres: Et que vos enfants \ sui- 
vent nos legons; \\ Cest nous qui fessons \\ Et qui refessons \\ 
Les jolis petits, \ les jolis garqons {J^jjJ^l J ^^^'^J J I J ist 
in der zugehörigen Singweise der Rhythmus für die zehn- 
silbigen Verse), in La Messe du Saint Esprit, in le Toume- 
broche; Bbizeux (Jßcrase ä tes pieds \ la melancolie, \\ Cette 
fleur du nord \ et d^un ciel souffranty \\ Dont le froid calice, \ 
inonde de pluie, \\ S'exhale en poison, \ et trouble Ophelie 
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Le long du torrent), A. de Musset, SPbudhomme, FCopp:öb.^ 
Für den zwölfsilbigen Vers ist kaum je eine andere 
Art der Cäsur üblich gewesen als die in der Mitte*; Rochat 
nimmt zwar S. 75 an, es seien zwölfsilbige Verse auch aus 
zwei Stücken, von acht und von vier Silben, gebildet 
worden; aber die von ihm beigebrachten Beispiele lehren 
dies keineswegs: in dem Gedichte Nr. 391 der Bemer 
Handschrift ist die letzte Zeile jeder Strophe überhaupt 
nicht zwölfsilbig, sondern neunsilbig, und die ihr jedesmal 
vorangehende Gruppe von drei Silben bildet eine eigene 
Zeile, die noch dazu ihren besonderen, von Rochat blols 
übersehenen Reim hat: Ne ja mais, \\ S'a ceste amor faü, 
ne soie amez, wie in Strophe 1 Por coi (je) lais \\ La fausse 
plaine de crualtez; die übrigen Beispiele sind sämtlich dem 



^ Accentuierende lateinische Verse stellen sich den meisten 
Arten dieser zehnsilbigen Verse an die Seite. Cäsar nach der vierten, 
männlich : Pols icel tens \ que deus nos vint sdlver = natio \ ne- 
fandi generis \\ Cur grati<B \ donis ahuteris, s. WMbtee 158; episch: 
Bons fut U siecles \ dl tens ancienor == Beata eris \ ex mulieribus 
(Umbildung des alkäischen Verses Vides ut cäta stet nwe candidum), 
eb. 99; lyrisch: Et a Lengres \ seroie mälhaülis = Sed quid loquor, \ 
qui loqui nescio, eb. 158; ohne Cäsur bei weiblichem Versschlufs: 
Qu'encor ne die je ma desirance = Terra marique victor honorcmde 
(Umbildung des sapphischen Verses Jam satis terris nivis <xtque 
dirtp), eb. 92, bei männlichem Versschlufs Selonc maniere de loial 
ami == viri fortes, vohis ddbimus, eb. 158. Cäsur in der Mitte: 
En tous tens se doit \ fins cuers e^öir «= Port<B claviger, \ auliß ccelica, 
eb. 153; bei weiblichem Versschlufs: Quant ce vient en mai \ que 
rose est panie = De pollicito \ mea mens elata \\ In proposito | vivä 
animata, eb. 154. Für die Voranstellung des sechssilbigen Gliedes 
scheinen lateinische Seitenstucke zu fehlen; nur der weiblich schlie- 
fsende ist mit dem accentuierend umgebildeten phaläcischen eb. 
99 zusammen zu stellen: Je vous commant a dieu, | le fU Marie ^^^ 
Inter innumeros \ quos misit sanctos. 

^ Der lateinische accentuierende Vers, der sich ihm an die 
Seite stellt, ist der aus dem asklepiadeischen ßfacenas, atavis 
edite regibus hervorgegangene : Sit deo gloria \ et henedictio, \\ Jöhanni 
pariter, \ Petro, Laurentio, s. WMetee 100. 
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Renart le Nouvel entnommene Liederfragmente, von denen 
man keinen Grund hat anzunehmen, dafs sie je eine Liedes- 
zeile bilden: A dieu comant vieles amours, \ noveles ai und 
Ja mais amours n^ouhUerai, \ fConques ne fis wird man in 
zwei Zeilen zu zerlegen haben wie z. B. Baetsch, Rom. und 
Past. III 28, 49 mit einem eben solchen, aus einem fremden 
Liede entlehnten Strophenschlufs gethan hat: A dieu comant 
je mes amors \\ QuHl les me gart, oder 11 102, 19 Migno- 
tement la voi venir \\ Cele cui faim. Endlich Ja ne serai 
Sans amor en jour de ma vie wird nach amor zu teilen sein.^ 
Elfsilbige Verse sind im ganzen selten zur Anwendung 
gekommen; doch fehlt es weder in der altfranzösischen noch 
in der neufranzösischen Dichtung (in der Lyrik) völlig an 
Beispielen davon: die neuere scheint ihrer nur mit der 
Cäsur entweder nach der fünften oder nach der sechsten 
Silbe zu kennen, innerhalb eines Gedichts aber nur mit der 
einen oder der andern; ersteres ist namentlich in solchen 

Versen vorgekommen, die den Sapphicus minor — ^ 1 

^ ^ — ^ (Jam satis terris nivis atque dirce) nachbilden 

sollen: Vous qui les ruisseaux \ d'Helicon frequentee, \\ Vous 
qui les jardins \ solüaires hanteß, \\ Et le fond des hois, \ 
curieux de choisir \\ Vonibre et le loisir, Rapin Ode auf 
RoNSABD bei Geamont S. 95; aber auch sonst und in ganz 
neuer Zeit kommt dieser Vers vor, namentlich in Dichtung, 
die für den Gesang bestimmt ist: Non, non, ce n^est point \ 
comme ä VAcademie, (//^^^IJ.^^////IJ J) Bjöbang-ee, 
L'Academie et le Caveau; Je veux bten, du ü, \ que le 
diäble nCemporte, derselbe, Le hon Dieu. Die altfranzösische 



^ Provenzalisch findet sich der zwölfsilbige Vers mit männlicher 
Cäsur entweder nach der vierten oder nach der achten Silbe in der 
Übersetzung der Chirurgie des Kooeb von Parma; s. darüber Thomas, 
Eomania X 63, XI 210. Der lambische Trimeter des Altertums er- 
scheint hier accentuierend nachgebildet, aber anders gegliedert als 
er in der lateinischen Dichtung des Mittelalters auftritt (Audi me, 
deu8, I peccatorem nimiwm). 
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Dichtung scheint diesen Vers ohne Cäsur gebraucht zu haben, 
und zwar gerade in volkstümlichen Liedern: L'atdrier tous 
seus chevauchoie man chemin; \\ A VissKS de Paris jpar un 
matin \\ Öi dame iele et gente en un j ardin u. s. w. Born, 
und Past. I 64, wo man zwar vielfach, aber doch nicht 
immer eine Cäsur nach der siebenten würde annehmen 
können. So auch in zwei Liedern des Gontiee de Soignies 
bei ScHELEB, Tr. Belg. II 6 und 21, dort mit männlichem, 
hier mit weiblichem Schlüsse, in Nr. 329 der grolsen Bemer 
Liederhandschrift. (Unzweifelhafte Cäsur nach der fünften» 
bei weiblichem Versschlusse zeigt Nr. 384.) Man begegnet 
diesem Mafse auch in einzelnen Versen, die aus fremden 
Liedern herübergenommen sind: Vos direz quanque voldrez, 
mais famerai, Bom. und Past. I 39, 23; I 40, 8; Tel mari 
n'aves vos mie Tee jou ai, || II dist Ic'il me hatera ou famerai, 
eb. I 67; wiederum regelmäfsig in den vier Schlufszeilen 
jeder Strophe in I 68: MouU doucement li öi dire et noter :\ 
Monis soit qui a mlain me fist doner! \\ JTaim moult mieus 
un poi de joie a demener \\ Que mit mars d'argent avoir et 
puis plorer. S. Babtsch, Bom. imd Past. Anmerkung zu 
I 24, 2 und Zts. f. rom. Ph. II 195, UI 359; dagegen 
GPabis, Bom. IX 188, WMeyeb 90 und 145, dessen Typus 
homOy leo \ vitulus et aquila die französischen Elfsilbler nur 
zum allerkleinsten Teile sich anschliefsen. Nur der ünver- 
stand des Herausgebers hat elfsilbige Verse hergestellt in 
der ,Deuxieme Chanson' bei GComcY 385: Ma viele vieler 
veut un hiau son \\ De la bele qui seur toutes a biau non, {| 
En cui diex devenir hon vout jadis, \\ Dont chantent en 
paradis || Angre et archangre a haut ton, was zu schreiben 
ist: Ma viele || Vieler veut un hiau son \\ De la hde || Qui 
seur toutes a hiau non, \\ En cui dieus devenir hon \\ Vout 
jadis . . Neunsilbige Verse sind ebenfalls ziemlich selten, 
und nur in der Lyrik üblich gewesen: Je ne sai dont li 
maus vient que fai, Mais ades loiaument amerai, Bom. und 
Past. I 65, 10 (entlehnte Verse); ebenso ja die fiinfizelinte 
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Zeile jeder Strophe eb. I 38, die erste Refrainzeile von 
Nr. 34, die letzte Zeile jeder Strophe von Nr. 391 der 
grofsen Bemer Liederhandschrift. Hat er hier keine Cäsur, 
so scheint er dagegen in der neufranzösischen Dichtung, wo 
er übrigens auch selten ist, fast nur mit der Cäsur nach 
der dritten vorzukommen, so bei Malherbe Nr. LXXVI: 
Sus dehouty la merveüle des bdles, \\ Ällons voir sur les herbes 
nouveUes u. s. w. D^Ädonis c'est aujourd'hui la fete, || Pour' 
ses jeux la jeunesse s'apprete, Voltaibe, Samson III 1; 
weitere Beispiele bei K. Eduaed Müllee, über accentuierend- 
metrische Verse, S. 58 (hier immer anapästische Bewegung 
wie in den eben angeführten) und S. 71 (wo Van Hasselt 
bei weiblichem Schlüsse die Accente auf die Silben 1, 4, 
6, 9 legt). 

Der achtsilbige Vers, der in altfränzösischer Dichtung 
neben dem zehn- und dem zwöfsilbigen am häufigsten vor- 
kommt, indem er das gewöhnliche Mafs der zum Vorlesen 
(nicht zum Singen) bestinunten metrischen Erzählung (Roman, 
Conte, Fabel), der didaktischen Dichtung, der Reimchronik, 
der Bühnendicjitung ist, aber auch in der Lyrik seine Stelle 
hat (s. die Romanzen bei Bartsch, Rom. und Fast. I 10, 
11, 15, 25, 36, 42 u. s. w., die PastoreUen eb. H 28, 38, 
41, 50, 57, 60 und III 13 oder die Lieder in der Bemer 
Handschrift Nr. 216, 289, 405, 407, 249, 361 u. s.-wr.) hat 
in der neufranzösischen Dichtung an Boden verloren, indem 
er kaum mehr anders als in den leichten und scherzhaften 
Gattungen Anwendung findet, und zwar namentlich in Dich- 
tungen geringeren Umfangs. Dieser Vers ist cäsurfrei, . 
wie es bei seinem geringen Mafse natürlich ist, oder man 
mülste auf einander folgende viersilbige mit einander rei- 
mende Verse zu achtsilbigen mit Binnenreim verbinden wollen 
{Hn un flofi \\ Vergierjoli \\ L^autrejor nCen entroie; |l Dame 
choisi II Leis son mari, || Qui forment la chastoie, Rom. und 
Past. I 35; ganz ebenso I 63 oder 11 58 oder bei BiBANGEE: 
Amis, (fest la, \\ Oui c^est cela, \\ Cest cela qui nCenrhume, 
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L'enrhume; Leurs vers hadins, \\ Francs et malins \\ Aux 
moins joyeux faisaient hattre des mains. \\ Ah rappdons ä 
Marguerite \\ Leurs vieux airs et leurs gais refrains, Bouquet 
ä une dame; und auf die gleiche Melodie: Et powr choquer, 

N(ms provoquer, \\ Le verre en main, en rond nous attaquer; 

lydbord nous trinquer ons pour ioire \\ Et puls nous boirons 
pour trinqu^r, Trinquons. GParis nimmt an, dafs in der 
ältesten Zeit (jedoch schon im 11. Jahrhundert nicht mehr) 
auch der achtsilbige Vers eine Cäsur und zwar in 
der Mitte gehabt habe, und ten Brink pflichtet ihm darin 
bei, s. Et. sur le role de l'accent 128 Anmerkung und des 
letzteren Conjectanea in histor. rei metr., femer GPakis 
in seiner Ausgabe der Passion und des Leodegar Rom. I 
292 und II 295. Die vierte Silbe von den acht des im 
Leodegar immer männlichen, in der Passion teilweise weib- 
lichen Verses ist in der Mehrzahl der Fälle betont und die 
letzte eines Wortes: Domine deu \ devemps lauder || Et a 
sus sancz \ honor porter \\ In su^ amor \ cantomps del sanz; 
aber daneben fehlt es doch auch an solchen nicht, welche 
trotz der Betonung der vierten eine Cäsur hinter derselben 
nicht erlauben, da die vierte nicht die letzte des Wortes ist: 
Quae por lui äugrent granz aanz, und an solchen, in denen 
die vierte tonlos, dagegen die dritte betont ist, so dafs sich 
eine Cäsur nach Analogie der oben lyrisch genannten des 
zehnsilbigen Verses ergäbe: Qus il duurft \ ab duos seniors 
oder II lo presdrent \ tuit a conseü. Da nun auch von 
denen der ersten Kategorie viele so beschaffen sind, daä der 
Zusammenhang der Rede eine Unterbrechung nicht erlaubt 
(Qui lui a grand \ torment ocdst, 2 f; Qu^andius cd st40 
consiel edrat 12 c; Por deu nel volt \ il observer, 23 d), so 
erscheint es sehr fraglich, dafs auch für die älteste Zeit die 
Cäsur im achtsilbigen Vers mehr als das Ergebnis des Zu- 
falls oder besser mehr als etwas aus der Natur des Verses 
und der Sprache ungesucht und imgewollt Hervorgehendes 
gewesen sei. In der Passion stellen sich die Verhältnisse 
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etwas mehr zu Gunsten der Annahme einer Cäsur nach be- 
tonter vierter Silbe} eine beträchtliche Zahl von Versen, wo 
die dritte betont und die vierte tonlos, eine Unterbrechung 
aber möglich, steht daneben. Es fehlt jedoch auch nicht 
an solchen, die keine Cäsur haben können, indem die vierte 
Silbe von der fünften nicht getrennt werden kann. 

Es sind gelegentlich auch Verse vorgekommen, die 
über das Mafs des Alexandriners hinausgehen, drei- 
zehn- imd vierzehnsilbige, neufranzösisch indessen schwerlich 
anders als in Dichtungen, die für den Gesang bestimmt 
sind; sie erhalten ihre Cäsur je nach der Gliederung der 
Musik. QuiCHERAT S. 547 giebt Beispiele von dreizehn- 
und von vierzehnsilbigen Versen Scareon's und Bj^banger's; 
der dreizehnsilbige weibliche des letzteren Le peuple s'ecrie: 
oiseattx, \ plus que nous soyez sages besteht aus 7 + 6 ^ 
und hat in der Musik eine Pause nach oiseaux h 1^ h 1^ 1 

r^ ^ ^? ^ I h ^ ^ M rq h-r I .^ ^-^ ^-^ • 

Einem eigentümlichen vierzehnsilbigen Vers be- 
gegnet man an einigen Stellen der Vie de S. Auban und 
schon in der Reimchronik des Joedan Fantosme (12. Jahr- 
hundert; im dritten Bande von Benoit's Chronique des Ducs 
de Normandie), also bei anglonormannischen Dichtem; des- 
gleichen in Strophe 127 ff. und an späteren Stellen des an 
ünregelmäfsigkeiten aller Art überreichen, von Foerstee 
herausgegebenen Gedichtes De Venus la deesse d'amor. 
Derselbe hat jedenfalls die Cäsur nach der achten Silbe, 
oft aber zerlegt sich das achtsilbige Stück ganz von selbst 
in zwei viersilbige Stücke mit betonter vierter Silbe; so z. B. 
Ne flechirai \ pur nule mort, \ tant [seit] crüde e dure. 
Mahom reni, \ Ven enfer trait, j ki lui sert e honv/re; En 
Jesu crei, \ Jesu reclaim, \ Jesus nChaid e su^cure, S. Aub. 607; 



^ Vgl. Scribere proposui \ de contemptu mwndomo. {| Jam est 
hora surgere \ de somno mortis vano, Du M^il, Po^s. pop. lat. 
1847 S. 125. 
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Ki prechera \ des ore mais \ de cele lei nuvele, Acurer 
frai I u enfundrer j de teste u de cenfele eb. 1262; Apres 
chanta \ li roietel \ a haute vois Serie, Venus 127. Doch 
trifft man diese Nebencäsur nach der vierten Silbe nicht 
überall, und die Verse sind auch sonst voller metrischer 
Fehler.^ Die sechszehnsilbigen Verse, die Sitchieb (Über 
die M. Pabis zugeschriebene Vie de S. Auban, Halle 1876) 
bei Fantosme finden will, entschliefst man sich schwer als 
solche anzuerkennen. Unzweifelhafte Verse solches Maises 
mit der (epischen) Gäsur nach der achten Silbe findet man 
zu vierzeiligen einreimigen Strophen verbunden in einem 
Gedichte über die fünfzehn Zeichen vor dem jüngsten Ge- 
richt, dessen Anfang im Jahrb. VII 403 abgedruckt ist, 
eben solche gegen Ende des Gedichtes De Venus, Str. 306 
und 307.2 

Stärke der Cäsur. Es liegt in der Natur der Sache, 
dafs, wie bei der Anwendung kürzerer Verse die am Vera- 
sch lufs eintretende Unterbrechung der Rede eine weniger 
bedeutende sein darf als bei der Anwendung längerer Verse, 
wie also bei , kürzeren Versen Redeglieder durch den Vers- 
schlufs getrennt sein dürfen, die in längeren Versen nicht 
würden durch denselben getrennt werden können, ohne dais 
ein tadelnswertes Enjambement sich ergäbe (s.z. B.: Gardiens 
de nos\\Ärsenaux,\\ Cedez-nous les t(mneaitx\\ Oü vous mettieg 
vos poudres, BiBANGEB, la grande Orgie), so auch die Cäsur 
eine schwächere werden, d. h. enger zusammengehörige Glieder 
der Rede trennen darf, wo die zu trennenden Versglieder 
geringeren Umfang haben. Indessen geht doch die Länge 
der Versglieder über ein gewisses Mafs (vier oder drei Silben) 



^ Von dem entsprechenden lateinischen Verse: Tunc poshUantwr 
tessera, \ pro poculis jactatwr oder Nunc comprimas \ hos lacrymas \ 
et luctum qui te v/rget, dessen Gäsursilben freilich gereimt werden, 
spricht WMbybe 172. 

^ Bei männlichem Ausgang beider Yersglieder stimmt der Vers 
mit der von WMeyeb 94 unter YIII 1 erwähnten Langzeüe. 
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nicht hinunter, während es Verse von einer einzigen Silbe 
giebt; und so kann denn für die Cäsur noch eher als für 
den Versschlufs bestimmt werden, welche Arten des Rede- 
zusammenhangs durch sie nicht unterbrochen werden dürfen. 

1. Es dürfen, da die Cäsur hinter betonter Silbe ein- 
tritt, keine solchen Wörter ihr unmittelbar vorangehn, 
die in zusammenhängender Rede ohne eigenen Accent 
sind und proklitisch sich auf ein nachfolgendes Wort 
stützen: also Artikel, possessive und demonstrative Adjeo- 
tiva, die tonlosen Pronomina vor dem Verbum (auch die- 
jenigen, die einen andern Vokal als e haben), einsilbige 
Präpositionen. 

2. Es giebt andere Arten von , Wortzusammenhang, 
welche im allgemeinen auch für zu eng gelten können, als 
dafs sie durch die Cäsur geschieden werden dürften, die 
man jedoch dessenungeachtet da oft durch sie geschieden 
findet, wo das zweite Versglied an keiner Stelle eine 
Unterbrechung der Rede mehr gestattet. Solcher Art 
ist die Verbindung zwischen einem Hüfsverbum und einem 
unmittelbar folgenden Participium perfecti oder die zwischen 
einem Verbum der Modalität und einem unmittelbar fol- 
genden Infinitiv; man findet daher gut: He hien, mes soms 
voiis ont I rendu votre conquete, Racine, Andrem. III 2; 
C^est ma mere, et je vetix \ ignorer ses caprices, Britan. II 1; 
Mes plaintes ont dejä \precede vos murmures, eb. I 3, wo noch 
dejä dazwischen tritt und die Trennung erleichtert; Agrip-- 
pine ne s^est \ presentee ä ma vue, eb. III 9; Je nCen sou-- 
viens, Tavais \ perdu totde memoire, Ponsabd, Lucrece IV 3. 
Gleicher Art ist die Verbindung zwischen etre und dem 
prädikativen Adjektiv oder Substantiv, wenn es unmittelbar 
folgt: La vertu rCetait point \ sujette ä Vostracisme, Boileait, 
Sat. XI; point de portail, oü jusques aux corniches \\ Tous 
les püiers ne soient | enveloppes d^affiches, eb. Sat. IX; der 
enge innere Zusammenhang des zweiten Versgliedes ist auch 
hier nicht erforderlich, wofern durch Inversion etre von dem 

7 
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prädikativen Adjektiv getrennt wird: Votre nom est dans 
Rome I aussi saint que le sien, Racine, Biitan. I 1. Eine 
aus de und einem Substantiv bestehende adnominale 
Bestimmung soll gleichfalls das ganze zweite Versglied 
füllen, wenn sie durch die Cäsur von dem durch sie be- 
stimmten Worte getrennt werden soll: Neron naissant || A 
totdes les vertus \ d^ Auguste vieillissant, eb. I 1. Strengere 
Theoretiker mifsbilligen daher Cäsuren wie die folgenden: 
plus de Men me feroit \\ Que je vCaurois \ de mal ä voi/r 
sortir \\ Man sang pourpre \ et man äme partir, JodelijE, 
Cleop. ni; Et Bacchus qui le coeur \ des hommes recon- 
forte, Ronsard, OEuvres VII 56; luy donner \\ Une mitre et 
pasteur \ des peuples Vordonner, eb. VII 66; Vray fils de la 
valeur \ de tes peres, qui sont || Ombragez des lauviers \ qui 
couronnent leur front, REaNiEß, Sat. I. Gleiches gilt von 
adnominalen Bestimmungen, die aus Adjektiven be- 
stehen, wenn das Bestimmte im ersten Versglied steht, von 
Objekten und von andern adverbialen Bestimmungen, 
wenn das Verbum vorangeht und am Schlüsse des ersten 
Versgliedes steht, vom Verbum, wenn das Subjekt un- 
mittelbar vor der Cäsur steht: Qu'ü s^en prenne ä sa 
muse I allemande en frangois, Boileau, Sat. IX; H se sou- 
vient du jour \ illustre et douloureux, Racine, Beren. I 3; 
Ils nous feront \ une France ä leur taille, B^bangeb, les 
10000 francs; 11 n^est que trop instruit \ de mon coeur et 
du votre, Racine, Britan. III 7; Mes yeux alors, mes yeux \ 
n'avaient pas vu son fils, ders., Phedre II 1; Non, madame, 
les dieux \ ne vous sont plus contraires, eb. II 1. Auch 
die zweisilbigen, mit betonter Silbe endigenden Präposi- 
tionen können unter gleichen Umständen durch die Cäsur 
vom Substantiv getrennt werden: Vous ne pippez sinon \ le 
vulgaire innocent, Ronsabd VII 61; Le feu sort ä travers 1 
ses humides prunelles, Boileau, fipitre IV; aus Klassikern 
des 17. Jahrhunderts giebt Quichebat 17 Beispiele; ein 
modernes: Qu^e la chose aille avec \ cette simplicite, Augieb, 
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la Gigue I 3. Der in all diesen Fällen leitende Grundsatz 
ist dieser: die Cäsur darf auch solche Satzglieder von ein- 
ander trennen, die in engerem Zusammenhange stehen, wo- 
fern nur nicht hinter ihr eine stärkere Unterbrechung der 
Rede eintritt, da sonst, namentlich wenn auch am Vers- 
schlufs nur ein geringer Einschnitt vorhanden sein sollte, 
Gefahr wäre, die Natur des Verses könnte verkannt werden. 
Eine kunstgemäfse Behandlung der Cäsur gehört zu den 
schwierigsten Aufgaben der dichterischen Technik, nament- 
Kch in Dichtungen, die von Anfang bis zu Ende denselben 
Vers festhalten: die Cäsur tritt hier immer an gleicher 
Stelle ein, sie hat heute thatsächlich immer dasselbe Ge- 
schlecht, sie soll auch immer einigermafsen fühlbar bleiben; 
dabei aber soll doch möglichst die Eintönigkeit eines immer 
gleichen Wechsels zwischen vier- und sechssilbigen Rede- 
stücken bei zehnsilbigem Vers und die einer ununterbro- 
chenen Folge sechssilbiger Redestücke bei zwölfsilbigem Vers 
vermieden werden. Es ist dies nur möglich bei der sorg- 
samsten Verteilung stärkerer und schwächerer Cäsuren in 
Verbindimg mit gut berechneter Abwechselung zwischen 
schwereren und leichteren Einschnitten am Versschlufs und 
am Schlüsse der Reimpaare; aufserdem steht ja dem Dichter 
immer noch frei, an anderen Stellen des Verses gleichfalls 
Einschnitte eintreten zu lassen, und zwar auch sehr starke, 
wofern nur daneben die vorgeschriebenen Einschnitte fühlbar 
bleiben: Observes Vhemistiche , \ et redoiatez Vennui || Qu'un 
repos uniforme \ attache aupres de lui, || Que votre phrase 
hewreuse \ et clairement rendue || 8oü tantot terminee \ et 
tantot sttspendue. \\ Oest le secret de Vart. \ Imitez ces accents 
II Dont Vaise Jeliotte \ avait charme nos sens, || Toujours 
ha/rmonieux , \ et libre sans licence, || H rCappesantü point \ 
ses sons et sa cadence. \\ Solle, dont Terpsichore \ avait 
conduit les pas, \\ Fit sentir la mesure \ et ne la marqua 
pas, lehrt Voltaire im Dict. philos. unter Hemistiche. 

Verschiedene Behandlung der Cäsur je nach dem 

7* 
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Geschmacke oder dem Bedürfnisse der Zeit, je nach der be- 
sonderen Ansicht von dichterischer Kunst und je nach den 
Gattungen, um die es sich handelt, ist eben so natürlich 
und leicht nachweisbar, wie das verschiedene Verhalten hin- 
sichtlich des Enjambement. Die Dichter der Chansons de 
geste scheinen mit ihren Versen den Eindruck der Eintönig- 
keit nicht hervorgebracht zu haben, den dieselben jetzt bei 
lautem Lesen auf uns machen.^ Die französischen Dichter 
seit dem dritten oder dem vierten Jahrzehnt unseres Jahr- 
hunderts haben grofsenteils auch hinsichtlich der Cäsur 
aufgehört, sich den früher gültigen Vorschriften zu fügen ^i 
sie lassen zwar die vierte, beziehungsweise die fünfte oder 
die sechste Silbe (je nach der Stelle, hinter welche in ver- 
schiedenen Versarten die alte Regel die Cäsur verlegt) 
innner noch regelmäfsig die betonte letzte eines Wortes 
sein; aber sie verlangen nicht mehr, dafs hinter ihr eine 
Unterbrechung der Rede eintrete, legen dagegen oft an 
andere Stellen des Verses starke Pausen.^ Da sie der 



^ FoEBSTEB*s Anmerkung zu Aiol 749 (an welcher Stelle ent- 
weder des für de zu schreiben oder aber ein Vers ohne Cäsar anzu- 
erkennen ist) laust die Gäsuren des Gedichtes leichter scheinen als 
sie wirklich sind. Man darf nicht vergessen, was flektiertes Umt im 
Französischen für ein Satzglied ist (Gott. gel. Anz. 1875 8. 1077), und 
in eeu8 tous guerroier (wofür auch ceu^ g. tous stehn könnte) ceus 
nicht als attributives Demonstrativum bezeichnen. 

* Je rSpugne aux vieux dogmes tristes; Je veux en deux effvrts 
egaux Tirer Tort des mavns des ptiristes Et Dieu des griffes des cagots, 
VHuGo, QVents 11 200. 

* Auf die seltsame Schüchternheit, die bis jetzt nicht zuge- 
lassen hat, dafs an die sechste Stelle eine unter allen umständen 
tonlose Silbe trete, während man sich doch oft erlaubt, eine Silbe 
dahin zu bringen, die zwar unter gewissen Umständen betont sein 
kann, im Zusammenhang des Verses aber durchaus tonlos ist, hat 
Bbcq DB FouQurfeBBS, Trait^ g^n. de versif. fr^. 1879 S. 150 hinge- 
wiesen. Wenn Ayez püiS, je n'ai \ pas mcmgi, je vous jure noch 
ein Alexandriner ist, sollte Ayee pitie, j'en a\vais momgi, je vowi jure 
nicht auch noch als einer gelten dürfen? 
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strengeren, älteren Weise der Versgliederung sich darum 
nicht zu entschlagen brauchen, so ist ihnen unzweifelhaft 
mehr Spielraum gegeben. Beispiele: Pas de prunelle abjede \ 
et vüe, que ne toitche \\ Veclair d'en haut, parfois \ tendre 
et parfois farouche, Leg. des Siecles XIII 2; Vous amsi, 
vous m'avez \ vu totd jeune, et voici || Que vous me denon- 
cez, Contempl. I 26; U alexandrin saisit \ la cesure, et la 
mord, eb.; tTai disloque ce grand \ niais d^ alexandrin, eb.; 
JEt souriait au faihle \ enfant et Vappelait, III 23; Libre, 
il sait oü le bien \ cesse, ou le mal commence, eb. VI 26; 
Sombre sous les rois, comme | une mer sous les vents, 
QVents, Marg. Sc. 1; Quant ä melancolie, \ eile sent trqp 
les trous \\ Aux bas, le quatrieme \ etage et les vieux sous, 
A. DE Musset, Pr. Poes. 49; Je n'apergus plus rien \ alors.^ 
Mon assassin || Avait fui, me laissant \ un glaive dans le 
sein, PoNSAED, Lucrece IV 1; ^ venu pour frapper \ son 
esprit, c^etait moi \\ Qui d^un respect nouveau \ reconnaissais 
la loi, eb. IV 4; Moi, fai dit n^avoir pas \ craint la mort; 
je le prouve, eb. V 3; noch stärker: Vhabüleuse avec des \ 
epingles dans la bou^che, FCoppiE, Olivier 13; Un peu plus 
tard, lorsqu^ü \ se sentit fatigue || Des grisettes qui lui \ 
trouvaient Vair distingue, eb. 1; Oä Von jou^it sous la \ 
char rette abandonnee, eb. 4; Et se trouvait ä la \ hauteur 
de votre main, eb. 8; Malheureuse, qu'as-tuljete la? — Bien, 
dit eile, Manuel, P. pop. S. 119; Äyez pitie, je n^ai \ pas 
mange, je vous jure, eb. 138 (dergleichen findet man aber 
auch nur, wo der Dichter den Eindruck schlicht erzählender 
oder aber fassungslos sich überstürzender Rede bezweckt); 
sehr häufig begegnet man bei VHugo dem Alexandriner aus 
drei viersilbigen Teilen: Vivre casqus, suer \ Tete, geler 
Vhiver Leg. des S. Le petit Roi de Galice 6; Marcher ä 
jeun, mar eher \ vaincu, mar eher malade eb.; Jai vu le 
jour, fai vu \ la foi, fai vu Thonneur, eb. 10; ebenso bei 
anderen: Je Vai regu. Cetait \ un hote, malheureuse, 
PoNBABB, Lucrece V 3; etwas anders gleich darauf: Je 
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nCeveille, II avait \ une epee et me dit . . , eb. Der Vers 
Et vise au front mon pere, criant: Garaniba, Leg. d. S. 
XIII 1 würde ganz ohne Cäsur sein; es ist jedoch ohne 
Zweifel nur ein Druckfehler, dafs vor criant nicht en steht. 
Dies alles sind durchaus nicht Nachlässigkeiten oder mut- 
willigö Überschreitungen der Regel, sondern bewufste, ge- 
wollte, vielleicht gesuchte Abweichungen von derselben, zu 
denen der Künstler sich entschliefst, w6il er damit an be- 
stimmten Stellen eine bestimmte Wirkung erreichen will. 
In der Komödie hat übrigens auch schon die frühere Zeit 
mit Bewufstsein sich oft über die Cäsurregeln hinweggesetzt; 
man sehe die Rede Chicaneau's in Racine's Plaideurs: 
Voici le fait, Depuis | quinze ou vingt ans en ga . . 
Nous sommes renvoyes \ hors de cour. Ten appelle , . . Le 
dnquieme ou sixieme \ avril cinquante-six ..17; oder 
puis donc | qu^on nous permet de prendre \\ Haieine, et que 
Von nous \ defend de nous etendre, eb. III 3; beide Male 
soll der Versbau die Wirkung unaufhaltsam und rastlos 
fliefsender Rede hervorbingen. Auch sonst aber verfährt 
die Komjädie etwas freier, blofs um die Bühnensprache der 
Sprache des täglichen Lebens näher zu bringen: Mais comme 
si den eüt \ ete trop hon mar che, Moliebe, Fach. I 1, 65; 
Et vous rien riez pas \ assez, ä mon avis, ders., Ec. des 
Femmes III 4; Monsieur, qui vous ramme \ en ces lieux? 
— Vos sottises, fic. des Maris II 13; Oest tres lien dit. 
Mon gendre \ a du hon, et fespere \\ Morigener hientöt \ 
cette tete legere, Voltaibe, la Femme qui a raison IL 1; 
Farlez d*eux, comme si \ je ne les aimais pas, Augieb, 
Gigue n 1. 

Es bleibt noch zu bemerken, dafs die Inversion den 
Zusammenhang syntaktisch eng verbundener Satz- 
glieder lockert, also durch die Cäsur von einander trenn- 
bar sehr wohl solche werden läfst, die bei gewöhnlicher 
Wortfolge keine Unterbrechung zwischen sich dulden würden: 
De leurs champs dans leurs mains \ portant les nouveaux 
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fruits, Racine, Athalie I 1 ist tadellos, während bei Um- 
stellung der Vershälften die Cäsur unzureichend sein würde; 
Je fuis de leurs respeds \ Vinutile longueur, Racine, Beren. 
I 4; Toujours de ma fureur \ interrompre le cours, ders., 
Andrem. I 1. Der hinter dem zu bestimmenden Worte 
weggenommene und anderswo angebrachte adnominale präpo- 
sitionale Ausdruck hört (was auch die logische Analyse da- 
zu sagen mag) auf adnominal zu sein und wird Bestimmung 
zur gesamten Aussage; zwischen ihm und dem vermeintlich 
ihn regierenden Substantiv besteht eine besondere Beziehung 
nicht mehr. 

Die sogenannten tonlosen Personalpronomina ge- 
winnen, wofern sie hinter dem Verbum stehen und etwelche 
Unterbrechung der Rede hinter ihnen möglich ist, eigenen 
Tones genug, um in die Cäsur treten zu können: Me re- 
fusereZ'Vous \ un regard moins severe? Racine, Andrem. I 4; 
Est'Ce lä, dira-t-il, \ cette fiere Hermione? eb. 11 1; Tes 
yeux refusent'ils \ encor de me connaitre? eb. II 5; Va le 
trouver, dis4ui \ qu^ü apprenne ä Vingrat, eb. IV 4; Arsaee, 
laisse-la \ jouir de sa fortune, Beren. 13.^ So setzte die 
alte Dichtung auch je als betonte Silbe vor die Cäsur: For 
ce crien ge, \ se entr'eus vos meteis, Nymes 526; Que vous 
diroie je? \ tous furent pris en champ, Gaufr. 205; De 
cfieus vous dirai je \ comment il owt ouvre, eb. 246; Que 
vous diroie je? \ retenu sont et pris, BCömmarch. 506; Qus 
vous iroie je \ plus la chose alongier? eb. 2363. Die neue 
thut es nicht mehr: ihr bleibt je unter allen Umständen 
tonlos und kann nur im Falle der Elision in der . Cäsur 
stehen: J^trangere, que dis-je? esclave dans Vl^pire, An- 



^ Wenn der nämliche Dichter sogar das proklitische Pronomen 
durch die Cäsur von seinem Verbum trennt: H se towrmente; il vous . . . | 
fera voir aujowrd'hui \ Que Von ne gagne rien \ ä plaider contre lui, 
Plaideurs II 3, so wird dies nur dadurch möglich, dals der begonnene 
Satz unvollendet bleibt oder nach einer Pause anders fortgesetzt wird 
als anfängliche Absicht war. 
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drom. II 5. — Gleich wie je stellte man in der alten Zeit 
oft auch le als betonte Silbe vor die Gäsur: Serveie le \ par 
feid e par amur, GhRol. 3770; Recevez le, \ nobile Che- 
valier, Nymes 396; und bezüglich dieses Pronomens ist 
auch die Dichtung der neueren Zeit vielfach bei einem Ver- 
fahren beharrt, welches bei der oben S. 55 erwiesenen 
Möglichkeit der Elision des e von le etwas Überraschendes 
hat: Allez, assurez-le \ que sur ce peu diappa^ • • • ^ Rotboü; 
l^riveZ'le, privez-le \ de cette gräce insigne, ScvroikBi bei 
JuLLiEN n 12 angeführt; coupe-lui || La gorge, et tire-ie \ 
par les pieds jusqu'ici, A. de Musset, Pr. Poes. 59; Uuni- 
vers, sa^heZ'le, \ qu'on Vexecre ou qu'on Vaime, \\ Ga^Tie un 
accord profond 1 des destins balances, SPbxjdhomme III 241. 



Hiatns. 

Dafs ein e am Ende eines Wortes vor vokalischem An- 
laut im Verse keine Geltung hat, und in welchem Mafse 
diese Regel der neufranzösischen Dichtkunst in der alten 
Zeit schon beobachtet wurde, ist S. 48 — 62 gezeigt; ebenso in 
welchem Umfang laute Vokale im Innern der Wörter in 
getrennten Silben nebeneinander stehen. Es ist noch zu 
sprechen von dem Zusammentreffen eines auslautenden be- 
tonten Vokals, der nicht elidiert werden kann (also abge- 
sehen von la, si und früher ma, ta, sa u. s. w.), mit einem 
vokalischen Anlaut des innerhalb des nämlichen Verses dar- 
auf folgenden Wortes. Die altfranzösische Dichtung läfst 
den hieraus sich ergebenden Hiatus ohne weiteres bestehen; 
er scheint damals eben so wenig unangenehm empfunden 
worden zu sein, wie der Hiatus im Innern des Wortes es 
heute ist (in douer, trahir, hazr, creer, chaos), also Ch. 
lyon:*ü un 12, lA autre 13, preu et 3, fu a 1^ La ou 10, 
Qui a 41, s^oUia et endormi 52, si i 56, wozu dann erst 
noch die Hiate der S. 52 aufgezählten einsilbigen Wörter 
auf e kamen, wenn Elision unterblieb. Neufranzösisch 
ist der Hiatus zwischen betontem auslautendem 
Vokal und vokalischem Anlaut verboten; es dürfen im 
Verse Verbindungen nicht vorkommen wie tu as, tu avais, tu 
eus, tu au/ras u. s. w., tu es, tu etais; il a eu, a ete; si 
die, si on; ä un ami, ä die; il y entre, lä ou, dejä une 
foiSy lui ou eile, arri/oe une fois, sera un jouru. dgl., und 
MoLikßE muls (]&c. d. Femmes II 5) das Sprichwort ce qui 
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est fait est fait abändern in ce qui s^est fait est faü. Mit 
Recht wird auch die Konjunktion et, deren t ja blofs fürs 
Auge vorhanden ist, und für die es keine ,Bindung* giebt, 
den vokalisch auslautenden Wörtern zugerechnet, so dafe et 
ily et die, et un jour untersagt sind, und MoLikBE (eb. DI 4) 
nicht hätte sagen dürfen: Et ä (statt dans) Vevenement mon 
äme s'interesse. Dagegen werden Wörter, die auf nasale 
Vokale ausgehen, nicht den vokalisch auslautenden zuge- 
zählt, und zwar auch dann nicht, wann es bei der nasalen 
Aussprache bleibt; es ist also nicht blofs gestattet zu sagen 
un autre, un habit, on aime, I^ien heureux, en un mot 
u. dgl., sondern auch: Neron est amoureux, Racine, Britan. 
II 2; He bien, il faut partir, eb. III 7; Neron en edlere, 
eb. III 7; Orcan et les micets attendent leur victime, Bajaz. 
V 3; in gleiche Linie gehören Wörter, die hinter dem na- 
salen Vokal noch einen Konsonanten haben, der stunun 
bleibt: si grand en apparence, Britan. III 6; Quels desseins 
maintenant occupent sa pensee, Bajaz. V 1; Cependant on 
nCarrete, eb. V 1; Flus Veffet de mes soins et ma gloire 
etaient proches, V 4; Nos interets communs et mon coßur 
le demandent, Mithrid. I 3; nur dafs es sich empfiehlt, das 
Zusammentreffen zweier identischer nasaler Vokale zu ver- 
meiden, was freilich auch sorgsame Dichter nicht immer 
beachtet haben: Du jour que sur mon front on mit ce 
diademe, Mithrid. IV 4; Cälchas qui Vattend en ces \ieux, 
Iphig. I 1. Andererseits gelten Wörter, die mit aspi- 
riertem h anlauten, als konsonantisch anlautende, so dals 
le her OS, la hauteur, eile le hait u. dgl. den Wohlklang 
nicht beeinträchtigen. — Wörter, die auf Konsonanten 
ausgehen, dürfen auch dann vor vokalisch anlautende ge- 
stellt werden, wenn jene Konsonanten unter allen Umständen 
stumm bleiben, trotzdem dafs thatsächlich ein Hiatus hier ent- 
steht: Les deputes, eux et leur suite, La Font., F. VI 14; VourS 
Vdbhorriez: enfin, vous ne nien parlier plus, Rac, Iphig. 1 1; 
La flechir, Venlever, ou mqurir ä ses yeux, eb. I 1; Parteis, 
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allez aüleurs vanter votre constance, Androm. IV 3; Mais 
que vois-je? vous-meme, inquiet, etonne, Britan. 11 2; Zes 
ms et le silence, eb. II 2; Son esprü inquiet et de troüble 
agite, Pebbault 28; sogar wenn der stumme Konsonant ein 
e vor der Elision schützt: Ah! que ne suis-je ne dans Vage 
oü les humains, Jeunes, ä peine encore echappes de ses 
mains . . . , Lamartine, Medit. Dieu; U est genie, etant, 
plus que les auitres, komme, citiert EWebee a. a. 0. 527 
aus VHuGO; Entendr e la chanson des laveuses, et voir Les 
chevaux de läbour, Copp]6e, les Aieules.^ Eben so wenig 
gilt für fehlerhaft der Hiatus, der sich bei der Elision eines 
e ergiebt, das einen Vokal vor sich hat: H y va de ma 
vie, et je ne puis rien dire, Bajazet V 8; Sois henie, %le 
verte, amour du flot profond, VHuao, QVents II 62. — Eine 
besondere Stellung nehmen die Interjektionen ah, ehy oh, 
euh ein, auf die man unbedenklich vokalischen Anlaut folgen 
läfst, wohl weniger um des h willen, das ja keinesfalls hör- 
bar werden kann, als darum, weil hinter ihnen immer eine 
Pause gemacht wird: Oh lä, oh, descendez! La Font. F. 
III 1; Hay. — Un cceur . . , Moliebe, Sgan. 16; En 
criant: holä! ho! un siege promptement, Fäx;heux I 1, 18; 
ah ah, quel homms! Racine, Plaideurs III 3; Je finis. — 
Ah, — Avant la naissanee du monde, eb. III 3. Ähn- 
lich ist oui bisweilen als ein mit einem Konsonanten an- 
lautendes Wort behandelt worden: Pourquoi? — Oui. — 
Je ne sai, Moliebe, itc, d. mar. I 2; Oui, oui, votre merite, 
ä qui chacun se rend, eb. II 6; Cela s'entend, — Oui, oui, 
je vous quitte la place, eb.; Oui, oui, tu le savais, A. de 
Musset, P. Nouv. 92. Daher denn natürlich auch, wo jene 
Interjektionen mit oui zusammentreffen: Jirais Pirouver mon 
juge. — Oh oui, monsieur, jHrai, Racine, Plaideurs I 7; 
He! oui. — Vous me voyee, ma soeur, Charge par lui, 



^ Über die Möglichkeit der Yenneidung dieser Art des Hiatus 
durch Elision über 8 hinweg s. oben S. 61. 
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MoLikHE, Femmes sav. II 3. s. oben S. 50. — Endlich ist 
noch zu erwähnen, dafs die Komödie und andere Gattungen, 
die in der Sprache sich der gewöhnlichen Rede nähern, aus 
dieser einzelne Redensarten herübergenommen haben, in 
denen ein Hiatus sich findet: Tant y a qu^ü n'est rien que 
votre chien ne prenne, Racine, Plaideurs III 3; Je suais 
sang et ecm, eb. III 3; Le juge pretendaü qu'ä tort et ä 
fravers On ne saurait manquer, condamnant un pervers, 
La Fontaine, Fabl. II 3; ^ä et lä ses regards en liberte 
c<mraient, eb. Le cas de conscience; On voyait gä et lä des 
hoeufs maigres errer, SPbudhomme II 71. 

Zu der heutigen Strenge der Hiatusregel ist es nur 
sehr allmählich gekommen: Die Dichter des 16. Jahrhunderts 
vermeiden zwar den Hiatus schon gern, wenn das erste Wort 
ein mehrsilbiges ist, wie denn Ronsabd in seinem kurzen 
Art poet. (1565) (Euvres VH p. 327 sagt: tu eviteras autant 
que la contrainte de ton vers le permettra, les ren- 
eontres des voyelles et diphthongues qui ne se mangent (eH- 
dieren) point; car telles concurrences de voyelles sans Stre 
üidees fönt les vers merveäleusement rüdes en nostre langue, 
bien qt^e les Grecs sont coustumiers de ce faire comme pa/r 
elega/nce. Exemple: Vostre ieaute a envoye amour, Ce vers 
icy te servira de patron pour te garder de ne toniber en 
teile asprete, qui escraze plustost Vaureüle que ne luy donne 
plaisir, — Dies hindert aber weder ihn noch seine Genossen, 
zahlreiche Hiate in ihren Werken zu dulden, namentlich die 
der tonlosen einsilbigen Wörter tu, qui, y, et, ou u. dgl. mit 
Yokalisch anlautenden Wörtern; auch scheinen sie den Hiatus 
bei der Cäsur weniger anstöfsig gefanden zu haben: Estre 
un Narcisse, et eile une fontaine, Ronsard (Auswahl von 
Becq de FouQuifeKEs) 4; Fleuves et fleurs et hois tu en- 
chantois, 5; fleurs et herbes rousoyantes, 9; Qui or pignant 
les siens jaunement Ions, 5; avoit ä son tetin Son filspendu, \ 
en qui le vray image Du grant Hector estoit peint au visage, 
172; Äutres, charges de grands bouders, bcdaieni Un branle 



109 

urme, \ autres de voix aigms, 173; II lui souffla \ un horreur 
dans les yeux, 177. Strenger war Malhebbe, der in seinen 
Bemerkungen zu Despobtes' Gedichten sogar Fait son nid 
aux jeunes hoscages und A cheval et ä pied en bataille 
rangee und Pieds nuds, estomac nud, ignorant qu^ü estoü 
tadelt, weil ja hier d doch nicht ausgesprochen werde. Seine 
Praxis ist denn auch entsprechend; Lalanne (s. dessen 
Ausgabe V S. 87) findet in den sämtlichen Gedichten nur 
sieben Hiate, davon einer auf einem Druckfehler beruhen 
kann, drei in Erstlingswerken begegnen, und drei in einem 
Gedichte, das auch sonst Malhebbe's so wenig würdig ist, 
dafs man es ihm entweder ganz abspricht oder als eine 
unvollendete Arbeit betrachtet. Regnieb schien eine solche 
Ängstlichkeit zu weit zu gehen; in der 9. Satire, welche 
die älteren Dichter, Bonsabd, Despobtes, Du Bellay, 
Belleau, gegen die zu weit gehende Kritik der jüngeren 
Schule in Schutz nimmt, sagt er: Cependant leur scavoir 
ne s*estend seulement Qu'ä regraUer un mot douteux au 
jugement (?), Prendre gar de qu'un „qui'' ne heurte une 
diphthongrie. Doch sind die Hiate, die man bei ihm findet, 
weder zahlreich noch schwer zu ertragen: oü est ore ta 
hride, Sat. 9; Et ainsi que mon corps, mon esprit est errant, 
£leg. 1; Ha, Dieu! que fusses-tu \ ou plus chaste ou moins 
helle, eb.; Que froidement regu \ on Vecoute ä grand^ peine, 
Sat. 2; Puis donc que je suis lä \ et quHl est pres d^une 
Jieure, Sat. 10.^ Es blieb indessen bei Malhebbe's Be- 
stimmungen, nur dals stumme Konsonanten am Ende der 



* A. DB Musset freut sich schon über diese mäfsige Unbot- 
mäfsigkeit des alten Meisters: Äurait-ü lä-dessus versS comme un 
vin vieux Ses hardis hiatus, flot jaüli du Farnasse, Ou DesprSaux 
mela sa tisane ä la glace? Poes. Nouv. 197; sein eigenes folle que tu 
es, Pr. Po^s. 327, über das er sich in der nächsten Stanze ironisch 
ereifert, ist auch nicht schlimm. Bei Moli>.bb findet man ein paar 
Stellen, wo die Hiatus bildenden Wörter von yerschiedenen Personen 
gesprochen werden: Avec qui? — Avec . . lä, £c. d. Femmes II 5; 
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Wörter hinter Vokalen als Hiatus aufhebend gelten:^ auch 
D'Alembebt's und Voltaire's Ausstellungen an der Regel 
(in ihrer Korrespondenz, 11. und 19. März 1770) und die 
Mabmontel's (Encyclopedie unter ,Hiatus' und ,Vers') haben 
zwar überzeugt, aber keine Änderung der Praxis herbei- 
geführt, und ob Becq de FouQurfe»Es' sehr verständige 
Äufserungen mehr vermögen werden, steht dahin. 



Et . . — Oü donc allez-vous? £c. d. maris I 2. Wenn er sagt 
les doctes Tablettes \\ Du conseüler Matthieu, \ ouvrage de valewry 
Sganar. 35, wo erst spätere Ausgaben V ouvrage est de valewr ein- 
geführt haben, so milderte hier die Cäsur den Fehler. 

^ Sie werden denn auch gelegentlich von Neueren im Widersprach 
zu der sonst üblichen Schreibweise eingeführt, damit wenigstens das 
Auge des Verstofses nicht gewahr werde, wie EWbbbe 526 zeigt: 
Cest hideux! Satan nud et ses ailes roussies. 



Beim. 

Reim^ zweier Wörter ist der Gleichlaut ihrer 
betonten Vokale sowie dessen, was hinter denselben 
steht. Ist der betonte Vokal auch der letzte des Wortes, 
so nennt man den Reim männlich; steht noch ein ton- 
loser hinter ihm, der ja im Französischen kein anderer als 
e sein kann, weiblich. 

Assonanz ist ein Gleichlaut, der sich nur auf die be- 
tonten und etwa dahinter stehende tonlose Vokale erstreckt, 
mit welchem Gleichlaute aber derjenige von hinter dem be- 
tonten Vokale stehenden Konsonanten nicht verbunden ist; 
auch sie kann männlich oder weiblich sein. In allen Fällen, 

4 

WO der für den Reim entscheidende Vokal keine Konso- 
nanten hinter sich hat, fallen Reim und Assonanz zusammen: 
foi : moi, dieu : lim, craie : haie, joue : moue sind sowohl 
dies als jenes.* Die heutige Kunstdichtung verwendet nur 
den Reim; die alte liefs auch in gereimten Dichtungen 



' Auf einander folgende Eedeglieder hat man durch Beim der 
Schlüsse bisweilen auch in Prosa verbunden. Eeimprosa, die 
schwerlich blofs aus dem Parallelismus des hebräischen Stils sich 
erklärt, bemerkt man LEois S. 6 (Gant. Annse); Beispiele aus Pre- 
digten bringt Botjchebib bei, le Dial. poit. S. 299 ff., femer Lbcoy 
DE LA Mabche, la Ghaire frang. S. 188, 263. Zahlreiche Sprich- 
wörter zeigen die nämliche Erscheinung. Lateinische Texte, in denen 
sie begegnet, verzeichnet WMbtbb S. 66 und 115. 

^ Über das erste Auftreten gereimter lateinischer Dichtung s. 
WMbybb 46, 47, 65. Die Kategorieen des ein-, des zwei-, des drei- 
silbigen Beims und der ein-, der zwei-, der dreisilbigen Assonanz, die 
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gelegentlich Assonanz zu: jambes, cambres, BCond. 8, 
220; Beispiele aus verschiedenen Werken bei Andbesen, 
über den Einflufs von Metrum, Assonanz und Reim auf die 
Sprache, Bonn 1874, S. 17 ff.; aus dem Boman de Thebes 
bei CoNSTANs, la Legende d'CEdipe S. XV; aus Conon de 
Bethune in Romania IX 143, aus dem Conte de Poitiers 
in Zts. f. rom. Phil. VI 194, aus andern Werken eb. 212, aus 
Gebbert de Montreuil bei Bibch-Hibschfeld, Sage vom 
Graal S. 112, der irrig darin eine picardische Besonderheit 
sieht; s. auch Foebsteb, Einleitung zu Rieh. Bei S. XI 
und über die ungenauen Reime des Guillaume de Paleme 
MussAFiA, Ztschr. f. rom. Phil. III 248. Der Gleichklang 
kann sich auch weiter rückwärts von dem betonten Vokal 
aus erstrecken, auf Konsonanten, die demtselben zunächst 
vorangehen, ja auch auf Vokale der Silbe, die der betonten 
voransteht, oder noch weiter; doch ist im allgemeinen dies 
für die Korrektheit oder Zulänglichkeit des Reimes nicht 
erforderlich. 

Der Gleichlaut, welcher die dem Tonvokal vorangehenden 
Konsonanten der Tonsilbe mit umfafst, giebt den reichen 
Reim: fer : enfer; brülafd : coulant; canard : renard; ha- 
bitue : evertue; vice : Service; maline : orpheline; auch Reime 
wie troubler : avetigler : consoler, d. h. solche, wo die Ton- 
silbe mit muta cum liquida beginnt, die Übereinstimmung 
aber nur die liquida mit umfafst, gelten noch als reiche. 
Reime, in welchen der Gleichlaut der Wortausgänge mit 
dem Vokal beginnt, der der Tonsilbe vorangeht, hat man 
leoninische, auch super flt^s, doubles genannt: ahonder : 
inonder; jouissance : licence; offensee : pensee; s. Fbeymond 
in der Zts. f. rom. Phil. VI 6 — 18. Doch hat ersterer 
Name im Mittelalter auch noch andere Bedeutung gehabt. 



Meyeb aufstellt, würden fürs Französische schwer verwendbar sein; 
sie scheinen selbst fürs Lateinische nicht sonderlich wertvoll, da 
ohne Allgabe der Accentverhältnisse ausreichende Charakteristik des 
Heimes auch hier nicht möglich ist. 
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Gegenüber einem thatsächlichen Gleichlaut kommt die 
Verschiedenheit der schriftlichen Darstellung zunächst nicht 
in Betracht; der Reim soll für das Ohr, nicht für das 
Auge bestehen; embrasse : enlace; air : mer; fait : effet; 
commergant : innocent : eblouissant; tombai : enjambe; re- 
cueillerai : sacre; guerre : vulgaire; sourdls : noircis; dis-je : 
tige; dominicain : mesquin; nom ; non; mille : fädle; cause: 
chose u. dgl.^ Diese Regel, welche übrigens Malhebbe nach 
der Angabe seines Freundes Racan (s. Ausgabe von Becq 
DE FouQurfeBES S. 29) nicht hätte gelten lassen, indem er 
grand : prend; innocence : puissance; apparent : conquerant 
tadelte,^ erleidet jedoch eine beträchtliche Einschränkung 
hinsichtlich der auslautenden Konsonanten. Man 
kann die verschiedenen Regeln der Theoretiker annähernd 
erschöpfend in die einzige zusammenfassen, dafs nicht die 
Aussprache der Wörter, die im Vortrag der Verse thatsäch- 
lich statthat, bei der Beurteilung der Korrektheit des Reims 
den Ausschlag giebt, sondern diejenige, welche im Falle 
der Bindung eintreten würde. So stört also ein stummes 
s, X, z 2im. Ende des einen Wortes einen im übrigen tadel- 
losen Reim, wenn nicht das andere Wort einen Endkonso- 



* Pere doit rimer avec terre^ parce qu'on les prononce tous 
deux de meme. Cest aux oreilles et non pas aux yeux qu'ü faut 
rimer; . , . un usage contraire ne sei'ait qu'une pedanter ie ridicule 
et diraisonndble, Voltaibe zu Alzire III 5. 

* Inwiefern Racan über die Ausstellungen seines Meisters und 
den Punkt, auf den es diesem dabei ankam, richtig berichtet, ist 
schwer festzustellen; sicher ist, dafs Malhebbe in eigenen Gedichten 
Wörter hat reimen lassen, die nur bei Gleichklang von nasalem an 
und nasalem en reimen können. Entweder bestand für ihn zwischen 
diesen Lauten eine den Reim störende Verschiedenheit, dann hat der 
Splitterrichter gegen sich selbst eine Kachsicht geübt, die er andern 
Yorsagte; oder er verlangte bei so gemeinen Ausgängen wie -ant und 
-ance Reichtum des Reimes (und dies ist das Wahrscheinliche), dann, 
ist er arg mifsverstanden, und die Kachwelt durch ganz verkehrte 
Reden Racan's irre geführt worden. S. aufser Bellangeb, £t. s. la 
rime, S. 142, Johannesson, die Bestrebungen Malhbbbe*s, S. 75. 

8 
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Bauten hat (es braucht in der Schrift nicht derselbe zu sein), 
der im Falle der Bindung gleich lauten würde: il tonne reimt 
nicht mit tu donnes (wohl aber reimt damit des tonnes); il 
dort . . Corps (: tu dors, forts); aveu . . tu veux (: aveux); 
honte . . chantez (: hontes); so reimen die dritten Personen 
des Pluralis auf etit nicht mit Wörtern auf e, welche mit 
entsprechenden dritten Personen des Singularis auf e sehr 
wohl reimen würden: chantent . . tante (:chante); toussent . . 
rousse (:tousse, pouce); das gleiche gilt von anderen stummen 
Endkonsonanten, gleich viel ob sie der Flexion dienen oder 
stammhaft sind: t, d, c, g, p, h, f u. s. w., während c am 
Ende des einen und g am Ende des anderen, t und d ebenso 
den Reim nicht beeinträchtigen: Milan . . talent (:grand); 
toi . . toit (:froid, doigtj; tyran . . rang, sang (:franc); 
plomb . . long (:tronc); auch von dem stummen r am Wort- 
ende gilt dasselbe: nager . . äge (:nage); heritier . . moitie 
(:amitie). Ein bei beiden Wörtern hinzutretendes s aber 
macht den Reim folgerichtig wieder korrekt, der ohne das- 
selbe unrichtig sein würde: an . . flanc (ans : flancs); mer 
. . souffert (mers : soufferts); gant . . temps (: gants); or 
. . Corps (: alors). Doch macht ein hinzutretendes s einen 
Reim zwischen e und er nicht richtig, so dafs haisers : epuises, 
A. DE Musset, Poes. N. 69; foyers : passeries, SPbudhomme 
III 6; alliez : ecoliers, Copp:6e, Olivier 6; faisiee : cerisiers, 
eb. 8; approuviee : olivier s, la Veillee 4, den strengeren 
Forderungen nicht Genüge thun. 

Es ist nicht zu verkennen, dafs diese Reimregel, soweit 
sie stumme Wortausgänge betrifft, bei dem heutigen Stande 
der Aussprache etwas sehr Willkürliches hat; sie erklärt sißh 
aber daraus, dafs die Feststellung der Erfordernisse des 
korrekten Reimes aus einer Zeit stammt, wo die Endkon- 
sonanten noch nicht verstummt waren, wie es denn durch 
zahlreiche Zeugnisse von Grammatikern feststeht, dafs im 
16. Jahrhundert eine Menge später verstummter Endkonso- 
nanten noch gesprochen wurden, wenn hinter dem Worte 
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eine wenn auch noch so kurze Unterbrechung der Rede statt- 
fand, s. z. B. Bellangeb S. 169. Als es nachmals zu dem 
Verstummen kam, war man zu ängstlich, die Reimregel nach 
Mafsgabe der veränderten Aussprache umzugestalten. Doch 
haben schon im 17. Jahrhundert einzelne die Sache weniger 
streng genommen, namentlich La Fontaine, encor : fort, F. 
I 6, I 7; encor : accord, VI 6; Jupüer : desert, II 8; fer 
: sert, VII 16; artisan : opposant, I 21; faon : content, 
Vin 27; talon : long, II 12; louchon : je fen rSpond, Mo- 
LikBE, ik5. d. mar. II 3. Wenn der erstere auch pied : es- 
tropie III 14 reimen läfst, der letztere noeud : jeu, Depit 
I 4 (beide lassen übrigens das d am Ende ungeschrieben), 
so ist dies weit weniger zu beanstanden, da das d hier seit 
ältester Zeit nicht mehr vorhanden gewesen und blofs für 
die Schrift auferstanden ist. Jedenfalls sind diese Reime 
auch nach heute geltenden Gesetzen weniger bedenklich als 
pied : assied; noeud : petd, die Webeb 527 aus VHugo 
beibringt, wozu man A. de Musset's nuit : nid, P. Nouv. 
61, 63 fügen kann. Die heutige Praxis erlaubt sich denn 
auch häufige Abweichungen von den durch die Theoretiker 
aus den Dichtem des 17. Jahrhunderts abstrahierten Regeln, 
am meisten wohl in der Komödie, deren Reime durch das Ohr 
allein weniger strenge Beurteilung erfahren als die anderer 
Dichtungen, welche auch eines Lesers Auge nicht durch 
Ungewohntes verletzen wollen: soi : soit, Augieb, Cigue I 1; 
peu : veut, I 4; lui : fruit, Avent. I 1; effroi : froid, Ma- 
NiTilL, P. pop. 74; toi:toit, Pag. int. 97; or : accord, Ponsabd, 
L'honneur IV 6; hiver : vert, Augheb, Avent. I 2; encor : 
dort, Manuel, P. pop. 178; tapi : tapis, A. de Musset, 
Pr. Poes. 114; toume : nez, Augieb, Avent. II 1; ruine : 
mon ne(z), Gig. I 3; besonders früh bei flexivischem s nach 
e: Quoy! des astres la compaigne. Tu dedaigne(s) Mon 
prier, Ronsabd bei Becq de F. 351; sa lumiere: ces vaines 
chimeres, Rotbou, SGenest II 6; que tu guirisses : la jau^ 
nisse, Pebbault, Ausg. von Lef:^vbe 37; Quant ä mes 

8* 
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interets, que toi seul en dedde : mon zele me guide, Voltaire, 
Adel. IL 7; six mille (Meilen) ; tranquille, PuceUe X;^ un 
rSforme : chevüler, A. de Musset, Pr. P. 211; sert : chers, 
AuaiEB, Cig. I 4; remord(s) : mort, ein Beim, den Qui- 
OHEBAT 89 aus Delille und Voltaibe belegt, und den man 
bei A. DE Musset, Poes. N. 65 und bei Cb:6pet IV 151 
wieder findet. Am wenigsten scheint man sich vor der Ver- 
nachlässigung der stummen Endkonsonanten zu scheuen, 
wenn nasale Vokale vorangehn; Reime wie temoin : point, 
commun : emprunt, lien : vient, tien : tient, pardon : donc 
oder grand : franc, flanc : insolent, sang : fmissant, hlanc : 
Rolcmd, mechant : champ trifft man bei neuern Dichtem 
sehr häufig. Übrigens ist die Theorie selbst nicht immer 
derselben Meinung gewesen; Ronsabd, Art poet. OEuvr. VII 
328 (in einem Abschnitte, wo man dies nicht sucht, wie 
überhaupt seine kleine Schrift jeder systematischen Anord- 
nung ermangelt) sagt, man solle sich doch ja nicht scheuen, 
or (Gold) mit accort, fort, ort, oder char mit part, rena/rt, 
a/rt reimen zu lassen und so die Möglichkeit anderer Reime 
zu jenen Wörtern zu gewinnen als der immer wiederkeh- 
renden or (z=iores), tresor, Nestor, Hector und andererseits 
Cesar; dabei empfiehlt er dann allerdings in seltsamer 
Ängstlichkeit, das t jener Reimwörter in solchen Fällen weg- 
zulassen und durch einen Apostroph zu ersetzen. Es stimmt 
damit iiberein, was Mabmontel im 18. Jahrhundert lehrt, 
und was Quichebat S. 384 als das Vemunftgemäfse hinstellt, 
ohne damit zu sagen, dafs es gegenwärtig auch schon als 
gültig anerkannt sei. 

^ Yernachlässigung des auslautenden 8 im Reim trifft man schon 
im Altfranzösischen nicht selten: ü fust a pais u fust a gierte: de 
plusiors tierre, Mouskbt 2477; cites : d'antiquites (wo das letzte 8 
unberechtigt) 4213; leves : par verites (desgleichen) 4549; atUre8% : 
preus et hardi, 5231; le diäble : mengognes et fahle, 5343; atacie : 
hamere8 lade, 29215 und so sehr oft; sa volar, Ne ja fCameri tri- 
cheor Qui ont le siegle mis a mal, Joufr. 66 ; dous lions . . . rampane 
: d'argant, 2524. 
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Auf der anderen Seite reicht die Übereinstimmung der 
betonten Vokale und des hinter denselben Stehenden nicht 
aus zur Korrektheit des Reimes, wenn sie blofs für das 
Auge, in der schriftlichen Darstellung vorhanden ist, wäh- 
rend die zu Gehör kommenden Laute ungleich sind. Die 
französische Schrift ist ja keine phonetische und verw'endet 
oftmals gleiche Buchstaben für verschiedene Laute, läfst die 
Quantität der Vokale vielfach unbezeichnet u. dgl. Es wür- 
den also nicht reimen: ville . . fille; chässe . . pdsse,^ nicht 
reich reimen: visible . . sensible; arroser . . penser. So 
sind denn heute auch blofs das Auge befriedigende und da- 
her unzulängliche Reime diejenigen der Wörter auf -er unter 
einander und diejenigen der Wörter auf -ier unter einander, 
wenn in dem einen Reimworte das r laut, im anderen stumm 
ist, doppelt unzulänglich sogar, da überall, wo das r ver- 
stummt, das ihm vorangehende e geschlossen, wo das r laut, 
das e offen ist. Es reimen also nicht: cacher . . cÄer, etouffer 
. . fer, aimer . . amer oder mer, hdbiter . . Jupiter^ river . . 
ver oder hiver; greffier . . fier, prier . . hier. Diese Reime, 
welche altfranzösisch teilweise vollkommen korrekt waren, 
zum Teil auch nicht korrekt, aber ohne dafs dabei das r 
im Spiele war, das damals ohne Zweifel im Auslaut eben so 
regelmäfeig gesprochen wurde wie im Inlaut, sind auch im 
16. Jahrhundert noch sicher Reime fürs Ohr gewesen, wur- 
den dann aber aus dieser Zeit ins 17. Jahrhundert hinüber- 
genommen, obschon inzwischen die Aussprache sich geändert 
hatte. Im 16. Jahrhundert noch wurde das auslautende r 
immer gesprochen. Beza (1584) sagt S. 37: haec litera, 
sive inchoet sive finiat syllabam, nativo suo sono profertwr, 
und S. 76 von q und r: hae literae nunquam quiescunt. 
Die ersten Stimmen, die sich gegen die in Rede stehenden 
Reime auflehnen, sprechen daher nur von einer tadelnswerten 

* Unrichtig ist auch der bei VHügo, QVents H 103 sich fin- 
dende Beim faimai, je semai : mai, wo geschlossenes offenem e 
gegenübersteht; s. Rev. pol. et litt. XXVm 89 (1881). 
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Paarung zweier verschiedener e und erwähnen gar nicht, 
dafs in dem einen Worte das r gesprochen werde und im 
anderen stumm sei. So sagt Manage in einer Anmerkung 
der Ausgabe von Malheebe's Werken (Paris 1666) aus An- 
lafs des Reims varder: Jupiter : Notre poete emploie aiUeurs 
ces rimes videuses, que nous appelons normandes, parce 
que les Normands, qui prononcewt er ouvert comme er 
ferme, les ont infroduites dans notre poesie; in der That 
hat Malhebbe mehrere Reime dieser Art, chair : pecher, 
consumer : mer, enfer : philosopher u. dgl. s. Lalanne in 
seiner Ausgabe V S. 85, wobei es sich freilich fragen würde, 
ob MANAGE bei seiner Bemerkung alle diese Reime, die 
sprachgeschichtUch keineswegs in die gleiche Linie gehören, 
gleich ungenau gefunden hat. Reime gleicher Art finden 
sich bei Cobneille in ziemlich grofser Zahl, son air : donner, 
clair : aveugler, Vair : dissimuler u. dgl., s. in der Ausgabe 
von Mabty-Laveaux XI S. 94; Moliebe, tres eher : eher eher, 
Fach. I 205. Im 17. Jahrhundert bildete sich dann aber 
auch die weitere Neuerung in der Aussprache heraus, dafs 
ein Teil der auf -er und -ier ausgehenden Wörter, nament- 
lich die Infinitive erster Konjugation ihr r verstummen lieisen, 
während in anderen dasselbe laut blieb; dies bezeugt 
Chiflet's Essai d'une parf. gramm. frg. 1659, und der Pater 
MouBauES stützt denn auch hierauf (Traite de la poes. fr^. 
1685) seine Verwerfxmg der ,rimes normandes^ Die Aus- 
scheidung der Wörter, in welchen das Schluls-r stumm sei, 
ist übrigens nicht von Anfang an in der Weise erfolgt, wie 
sie heute besteht; das 17. Jahrhundert hat in viel zahlrei- 
cheren Wörtern das r verstummen lassen, so auch in den 
Infinitiven auf -ir, in den Wörtern auf -ewr (daher denn 
die Verwechselung mit ^eux, und heute noch die Aussprache 
von movisieur)^ ohne dafs übrigens diese (nachher grofsen- 
teils wieder rückgängig gewordene) Änderung der Aus- 
sprache zu Unregelmäfsigkeiten des Reims geführt hat. Vol- 
TAiBE hat diesen sogenannten normandischen Reim in seinen 
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Bemerkungen zu Cobneille's Werken oft als einen nur 
in Gobneille's Zeit angemessenen, weil zu der damaligen 
Aussprache stimmenden bezeichnet (wobei er wahrscheinlich 
Unrecht hat, wenn er meint, es sei in beiden Wörtern -air 
gesprochen worden; wenigstens weist MiSnage's Aussage auf 
er hin); das hat ihn jedoch seltsamer Weise nicht gehindert, 
in seinen eigenen Werken eben so zu reimen: leger : air, 
Pucelle II; fers : legers, Zaire II 2; arracher : eher, eb. 
V 10. Noch VHuao paart mer mit ecumer, fiers mit pre^ 
miers, s. Becq de F., Traite 33, EWebeb 529. Die Aus- 
sagen der Grammatiker über den Ausgang -er hat Thübot 

I 55 — 62 zusammen gestellt. 

Aus demselben Grunde, nämlich als Reime, die blofs 
dem Auge Genüge thun, sollten auch noch andere gemieden 
werden, wo hinter dem identischen Tonvokal des 
einen und des andern Reimwortes nur die Schrift 
den nämlichen Buchstaben zeigt, die Aussprache 
aber nur in dem einen Wort einen Konsonanten 
hören läfst, im anderen nicht. Es trifft dies verschie- 
dene Konsonanten: s in fremden Eigennamen, aber auch in 
acht französischen Wörtern wie ours, tous, lis, fUs, helas; 
t in sept, net u. dgl. mehr. Hier ist man übrigens jederzeit 
nachsichtiger gewesen, um nicht die Zahl der Wörter, zu 
denen es gar keine oder doch nur sehr wenige Reime giebt \ 
allzu sehr zu vermehren. Wie die Dichter des 17. Jahr- 
hunderts gereimt haben Mars : etenda/rds, Cobneille, Rodog. 

II 2; ours : amours, La Fontaine, F. XII 1; logis : fils, 
eb. VII 16; nous : tous, X 4; regret : net, Moliebe, itc. d. 
mar. I 2; satisfait : net, Misanthr. II 1; Agnes : apres, fic. 
d. fem.; ours : toujours, Pebbaült S. 13; Burrhus : vertus, 
Racine, Britann. II 2; Pyrrhus : confus, Andromu I 1; welche 
Reime übrigens vielleicht bei damaliger Aussprache wohl 



^ Eine Liste von solchen erster Art giebt z. B. F. de Gbahont 
S. 43 vaincre, perdre, sauf, peuple, humhle, poü. 
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gerechtfertigt waren, so spätere reunis : empire des lis, 
VoLTAiEE, Adel. II 7; et qtte les memes coups Dans Thor- 
reur du tombeau nous reunissent tous, eb. IV 5, und so 
wird heute gereimt Paihmos : mots, VHugo, Leg. d. S» 
III 3; Belus : plus, eb. VI 1;^ finit : granit, QVents II 16; 
pas : hüas, eb. 84; suis : föls, AuaiER, Paul Forestier IV 5; 
partis : ßs, Aventuriere I 1; crucifix : fils, Diane I 1. Hier 
ist auch monsieur zu erwähnen, zu welchem Wort es nach 
heutiger Regel keinen Reim geben würde, das aber von den 
Dichtem öfter im Reime auf -eur gebraucht ist: monsieur : 
flatteur, La Fontaine, F. I 2; ; soeur, MoLiEßE, Ätourdi 
V 5; :peur, Dep. Am. I 4; :cceur, eb. I 5 (jedoch auch mon- 
sieu : feu, ]£c. d. Femmes 12);; crieur, Racine, Plaideurs 
II 10; :rieur, VHugo, QVents, Zabeth Sc. 4; :coeur, Augieb, 
Avent. I 4. Da übrigens La Fontaine den Plural messieurs 
auch mit trompeurs reimen läfst, le Diablo de Papefiguiere, 
welchem Reim sich VHugo's plusieurs : messieurs, Zabeth 
Sc. 4 anschliefst, so wird dadurch wahrscheinlich, dafs das 
r in beiden Zahlen noch meist laut war; ein messieurs mit 
stummem r würde er wohl eher mit Wörtern auf -et*5, -eux 
haben reimen lassen. 

Die französische Sprache macht das Reimen sehr 
leicht, wohl noch leichter als eine der Schwestersprachen; 
sie hat mit diesen die grofse Zahl betonter Flexionsendungen 
und Suffixe der Wortbildung gemein; es kommt bei ihr hinzu 
der Abfall der tonlosen Vokale hinter der Tonsilbe oder 
Aufgehen derselben in e^ und, wenigstens in der neufranzö- 
sischen Zeit, das Zusammenfallen mancher ursprünglich ver- 
schiedenen Laute: auslautend s, z; ain, ein, in; an, en; von 



^ Dafs man wenigstens heutzutage auf der ersten Büline Frank- 
reichs durch die Bücksicht auf den Heim sich nicht bestimmen lädst 
von der Aussprache abzugehn, welche den Beim thatsächlich aufhebt, 
ist durch Plötz, Syst. Darst. d. Ausspr. S. 95, auüser Zweifel, gebracht. 
LssAiNT freilich, Trait^ complet de la prononc. S. 290 verlangt, dais 
dem Beime zu Liebe das in gewöhnlicher Bede laute 8 verstomme. 
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allem An£ang an das ZusammenÜBdlen von Media und Tennis 
im Auslaut.^ Man gewinnt davon am besten eine Anschau- 
ung, indem man die Reimworte eines Gedichtes der einen 
Sprache in die Formen der anderen umsetzt Da nun aber 
der Gleichklang in einer sehr greisen Zahl von Fällen sich 
auf ungemein Weniges beschränken würde, wenn man sich 
an dem genügen Ueise, was die Reimregel unbedingt er- 
fordert, ist von früher Zeit an der Reichtum des Reimes, 
den man in den Litteraturen der Schwestersprachen kaum je 
angestrebt zu haben scheint, als ^in Vorzug empfunden imd 
schon in der altfranzösischen Litteratur vielfach gesucht,^ in 
der neufranzösischen für gewisse Fälle geradezu gefor- 
dert worden. Dies gilt namentlich von den Wörtern, die auf 
e(sjy ee(s), er(s); ie(s), iee(s)y ier(s) ausgehen, wobei zu 
bemerken ist, dafs jetzt, wenn der Tonvokal des einen Wortes 
muta cum liquida vor sich hat, das Reimwort nur die näm- 
liche Liquida, nicht auch die Muta zu haben braucht;^ also 
richtig: vole : appde;^ trouvee : achevee; danger : songer; 
pitie : mottle; employee : payee; metier : herüier; troübler : 
consoler; es sind hiemach unzureichende Reime deliberer : 
executer, La Fontaine, F. II 2; coticher : Berlinguier , la 
(jageure; pleurer : reconforter , le Calendrier (überhaupt 



^ Dagegen freilich hält das Französische das auslautende s fest, 
hat in der alten Zeit für manche Nomina zwei formal unterschiedene 
Casus, empfindet in derselben den Unterschied zwischen offenem und 
geschlossenem o und zwischen offenem und geschlossenem e als be- 
deutend genug um den Beim zu hindern und yerliert dadurch manche 
Reime, die bei anderem Sachverhalt sich würden ergeben haben. 

* S. hierüber die wertvolle Arbeit Febymond's Über den reichen 
Reim bei altfranzösischen Dichtem im sechsten Bande der Zts. f. 
rem. Phil. 

' Dafs man -gner mit -ner dürfe reimen lassen, wie Quiohbbat 
S. 28 sagt, ist schwer zu glauben und mufste er durch mehr Bei- 
spiele erweisen als das einzige confiner : rigner aus Baoinb's Bärän. 
lY 4. Man findet bei dem nämlichen Dichter rigner auch mit gener 
gereimt, Th^b. Y 3, mit importunery Bigaz. 74 (von Suohibr mitge- 
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reimt La Fontaine wenig streng) ^; mangelhaft anch: excuses 
: assez, Leg. des Siecles IV 5, 4. Geht dem e obiger Endungen 
ein Vokal vorher, der eine besondere Silbe bildet, so ist es 
nicht nötig, dafs es in beiden Reimwörtem der nämliche 
sei (abgesehen von dem zweisilbigen ie); tadellos reimt also: 
Noe : avoue, Boileau, Sat. 10, oder enroue : Danae, Axjgieb, 
Gigue I 5. Reich sollen auch die Wörter auf i und die auf 
u reimen, von den ersteren wieder ausgenommen die, welche 
vor dem i einen Vokal haben (ohei : trahi), ferner reimen 
so meist die auf a, auf ir, on, ent, ant, eur, eux. Von 
der Forderung des reichen Reims wird bei allen diesen Aus- 
gängen gern Abstand genommen, wo das eine Reimwort 
einsilbig ist (vu : rendu; cri : ennemi; fleur : atUeur sind 
tadellos). Sehr oft hat man sich freilich mit dem Scheine 
reichen Reimens oder mit Annäherung an dasselbe be- 
gnügt: Saisons : laissons, VHugo, QVents II 4; vaisseau : 
oiseau, eb. 64; jasant : innocent, eb. 159; choisi : merci, 
Leg. d. S. V 1, 3; weitere Beispiele bei EWebeb 529, dar- 
unter auch solche, wo reines l oder n mouilliertem vor dem 
Reimvokal gleichgestellt wird.^ 



teilt), bei weitem öfter jedoch mit baigner, epargner, gagner, Hoigner, 
wie auch das Substantiv regne mit craigne, Th^b. II 3. Entweder 
hat er für regner neben der heutigen eine ältere Aussprache aner- 
kannt, wonach der Stamm hinter e ein einfaches n hatte (s. Dabhb- 
STETEB und Hatzfeldt I 220, Becq de Foüq. zu Malhebbe G, Z. 6), 
oder er hat sich an den angeführten Stellen reich zu reimen erspart 
wie La Fontaine, der im Faucon gagner mit confiner reimen läTst. 
Die Reimwörterbücher trennen die Yerba auf -gner von denen auf 
reines -ner. 

^ Die Yerstöfse gegen die strenge Kegel, die er sich in der 
anspruchslosen Fabel erlaubte, verzeichnet Lubabsch's sehr sorgfäl- 
tige Schulausgabe; verschiedene Fälle nicht reichen Reimes unter 
Umständen, wo reicher gefordert wird, bei Racine zählt Becq de F. 
S. 28 auf. 

' An unwilligem Spott über die zu weit getriebene Forderung 
des reichen Reimes haben es die Dichter nicht fehlen lassen. La 
Fontaine, F. II 1 fingiert eine Unterbrechung durch einen Kritiker 
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Es versteht sich, dafs das vokalische Element der Ton- 
silbe statt eines einfachen Vokals einer der wenigen stei- 
genden Diphthonge sein kann, die das Französische noch 
besitzt (foi : loi; bien : rien; dieu : lieu; croie : vaie; fiere : 
hiere). Besonders zu bemerken aber ist, dafs diesen Di- 
phthongen im Reime die entsprechenden zweisilbi- 
gen Verbindungen der nämlichen Vokale gegenüber 
stehen dürfen, natürlich ohne dafs diese darum aufhören 
zweisilbig zu sein; es reimt also nicht blofs herUier : rentier 
einerseits, und pri\er : li\er andererseits, sondern auch heritier 
: pri\er. Die Erklärung der Thatsache liegt jedenfalls darin, 
dafs die zweisilbigen Verbindungen so gesprochen werden, 
dais das erste Element in der Aussprache zweimal zur 
Geltung kommt, einmal als selbständiger Vokal der ersten^ 
Silbe und dann noch einmal als Vorschlag zum zweiten 
Vokal: Hempire vainement demande un heritier. \\ Que tardez- 
vous, seigneur, ä la r&pudi\er? Racine, Britan. 11 2; Si 
tandis qtie je donne aux veilles, aux alarmes \\ Des jours 
taujours ä plaindre et toujours envi\es, \\ Je ne vais qt^elque- 
fais respirer ä vos pTeds, eb. II 3; Et que f erdende dire 
aux peuples Indi\ens \\ Que fai forge moi-meme et leurs fers 
et les miens, ders., Alex. I 1; Et ria point d^ennemis qui 
lui soient odi\eux \\ Plus qu^ deux fils ingrats que je trouve 
en ces lieux, Mithrid. II 3; II est vrai, j^ai sujet d^en etre 
rejou\i. || Vous ne m^aimefs donc pas ä ce compte? — V(ms? 
— Oui, MoLiERE, 6c. d. Femmes V 4; lietix : preci\eux, 
Peebault (ed. LEPiiVBE) 18; radi\eux : adieux, VHuao, 
QVents II 65; Et mes levres, mes ycux, mon cceur, tout 



nach dem Reime priant : amant; A. db Musset sagt von semem 
Mardoche Les Muses visitaient sa demeure cachie , Et quoiqü'ü 
fit riiher idie avec fächSe, On le lisait (s. dazu Wsbbb 530) und 
höhnt Pr. Poäs. 211 : Gloire aux autewrs nouveaux, qui veuHent ä la 
rime Une lettre de plus, qu^ü n'en faUait jadisl Bravo! c'est un hon 
dou de plus ä la pensSe, La vieüle liberti par Voltaire laissie 
J^tait bonne autrefois pour les petits esprits. 
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disait: Oui! \\ Jh, man passe rCest pltis et ^est evanou\i, 
CoppEB, Olivier 8. Auch das ist bei dem durchaus stei- 
genden Charakter der noch vorhandenen Diphthonge und 
dem beinah konsonantischen Charakter ihres ersten Elementes 
nicht zu verwundem, dafs dieselben im Reime dem ein- 
fachen Vokale gegenüber gestellt werden, der ihrem 
zweiten Elemente entspricht, also ie,. : e.., ieu : eu, ui : i. 
fiere : frere, Racine, Alex. I 1; ivresse : piece, Voltaieb, 
Pucelle XVI; lumineux : detix, ders., la Begueule; avis:puis, 
MoiiiERE, £c. d. Fem. III 4; nuire : desire, Tart V 4; livre: 
suivre, Racine, Alex. I 1, Andrem. II 2; suüe : Scyfhe, 
Alex. II 1; lui:endormi, A. de Musset, P. Nouv. 86; atdrui 
: oubli, eb. 71; esprit : cuit, eb. 163; nuit : nid (eigentlich 
m)y eb. 61, 63; suis : fils, Augieb, Paul Forestier IV 5; 
f(mets : mu\ets, Ponsabd, Lucrece V 4; lui: evanouli, CoppEB, 
Olivier 9; sogar oui : lui, AuaiER, la Jeimesse II 1. — 
Diese Erscheinung ist schon der altfranzösischen Zeit 
wohl bekannt; nur dafs dort bei der gröfseren Zahl der 
vorhandenen steigenden Diphthonge auch die Zahl der Arten 
solcher Gegenüberstellung noch grö&er ist; Beilspiele davon 
Vrai Aniel S. 23 und 24; zu den im Neufranzösischen be- 
kannten Fällen kommen die hinzu, bei welchen us beteiligt ist, 
purpens : mens; orgueü : pareil; daher auch quier : euer, 
JCoio). I 328, 814, femer die, wo dem Diphthong au der 
Triphthong iau (chevaus : isniaus), dem Triphthong uei 
der Triphthong iei (nueit : delieit) gegenübersteht; ie und 
e aber reimen im Altfranzösischen kaum. (Über die näm- 
hche Erscheinung im Provenzalischen s. Babtsch, Anm. 
zum Provenzalischen Lesebuch 35, 23 und Jahrb. VII 202, 
im Altspanischen Habtmann, über das altsp. Dreikönigs- 
spiel, 1879, S. 35). 

Es stört den Reim nicht, wenn die tonlose Silbe 
beim weiblichen Reime von einem besonderen Worte 
gebildet wird, das aber natürlich nur ein tonloses, enkli- 
tisches sein kann, dis-je : ohlige, Tartufe III 6; Femm. Sav. 
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I 1; BonjEAXJ, fipitre III; Racine, Plaid. III 3; cdlUge: 
saiS'je, A. de Musset, Dupont et Durand; dis^je : prodige, 
ders., Looison II 6; dirai-je : abrege, eb. 11 5; qu^entends-je : 
(mge, VHugo, Contempl. VI 26; neige : tCai-je, Copp:6e, 
OK vier 8; esb-ce : caisse führen die Reimwörterbücher an, 
und es ist ohne Zweifel auch aus Dichtem zu belegen. 
Andere als die Pronomina je und ce aber läfst die neufranzö- 
sische Dichtung so nicht mehr zu. Die altfranzösische Zeit 
verfuhr hier noch freier: sie liefs nicht nur je und ce hinter 
dem Verbum, zu dem sie Subjekte sind, die tonlose Silbe im 
weiblichen Reime bilden, löge : lo ge (latido ego), Guillaume 
d'Angl. 111; lo ge : orloge, Barb. tj. M. II 437; ferai ge : 
vasselaige, Rieh. 4272 und mit bemerkenswerter Abweichung 
der Aussprache des Pronomens die (d. h. di je) : hardie, 
BCond:^ 50, 153; di ge : mie, Ren. 16565; metraie (metrai 
je) : rafraie, Montaiglon, Fahl. III 63; o ie (ja ich) ; 
joie, Babb. u. M. III 396, 104; o ie : veoie, Eracl. 534;^ 
Mestre, dist il, por dieu, que vaut che? \\ Je voi mout hien 
don vous chevatiche, Baeb. u. M. III 111, 466; so auch 
qui est'Ce : Hesse, Marot (1824) 11 301; nicht nur erlaubte 
sie sich, je eben so zu behandeln, wenn es durch den 
Versschluis von seinem Verbum getrennt war, so dafs ein 
ungemein starkes Enjambement sich ergab: Saluons tuit 
ensemble nostre dame et s'ymage; \\ Sa douceur, sa franchise 
le euer espris si vria, ge || He me puis plus tenir, GCoinct, 
738, 58 (doch ist dies letztere eine selten begegnende 
Künstelei, vgl. oben S. 23); sondern sie läfst auch le hinter 
dem Verbum und me und te^ die ja altfranzösisch auch 



^ Dasselbe Pronomen, hinter dem Verbum betont und dann 
meist gie geschrieben, reimt auch männlich, mit herbergie, Gh. lyon 
260; mit congü, YRaguid. 5160, leoninisch cmt gie:jugii, Ch. lyon 
1771; doing giS : congie, eb. 2613; ferai gie : assegie, Ren. 15905; 
com gU : congü, R. de Hotjd., in Tr. Belg. II 180, 94. Ein recht 
aufföUiger Reim ist Biaux Carados, est du donc ce? Or a primes 
te cormois ge, Percev. 14866. 
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hinter dem Verbum stehen können, und ce und que^ wenn 
dieselben eine Präposition vor sich haben, als tonlose Silben 
im weiblichen Reime gelten: Et si parlee a cest hermüe. \\ 
Asseis irova qui li dist: fui te, MiON II 436; Paar cou dist 
drois: folour, ratroi te (: emploüe), BCom). 261, 489; ren 
te : rente, eb. 127, 238; so auch das picardische te als Sub- 
jekt des Verbs, also wenn es gleich tu ist (s. oben S. 51), 
träisis te, fesis te : triste, Berte 2222; ies te : hieste, BCond. 
170, 541; H vint a une soie garce, \\ Car son pelerinage 
par ce || ToUr li vaut li anemis, GCoincy 291, 16; ge nd 
me pensai onques, Barne, sauve la vostre grace; Mes la 
peors si nCesmuet a ce \\ Que . . . , Poire 2641; 8* an dit 
que nature lui face \\ Par force quHl soit endin a ce, \\ Les 
gens ne le doivent pas croire, J. Beut, im Menag. 11 13 a; 
JEt leur porter grant reverence, \\ Car on puet motdt acquester 
en ce, eb. II 27 a; Et Varcevesqties de Buem Fouke || Fu 
ods adont, ne sai pour he, Motjsket 13068; so auch mit 
les, z. B. eles (Flügel) : refusdes (d. h. refvsez les), Trouv. 
Belg. II 165. Derartigen Reimen begegnet man noch im 
16. Jahrhundert nicht selten: Si ce ne fast ta grand honte 
qui ä ce || Donna hon ordre, avant que fen priasse, Cl. Mabot, 
]&p. au Roy du temps de son exil ä Ferrare; Que seray tien, 
non point seulement pour ce \\ Que, long temps a, tu fus 
premiere source, £p. ä Mad®. de Soubise; Mesmes Envie ä 
la fin s^äccorde ä ce || Et refraignit ä ce chant son audace, 
Chant royal de la Conception; Cria tötet hault: hers, par 
grace pescM le, \\ Car sa harhe est presque touie emhousee, 
II Ou pour le moins tenez luy une eschelle, Rabel. I 2; rai 
Frangois, tant qu^ü te plaira, pers le, || Mais si le pers, 
tu perdras une perle, Maeot bei Littb:^ unter le. — Be- 
sondere Erwähnung verdient das seltsame Verfahren des 
GCoincy (auf welches schon Diez, Altrom. Sprachdenkm. 
S. 111 Anm. hingewiesen hat); er stellt nämlich eines dieser 
tonlosen Wörter samt einer vorangehenden Silbe einem Worte 
mit weiblichem Ausgange auch so gegenüber, dafs er den 
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mit jenem einsilbigen Worte schliefsenden Vers um eine 
Silbe kürzer als den damit reimenden sein läfst, also männ- 
lich, wodurch der Beim im Grunde aufgehoben wird: Qiie 
por moi mis celui en plege, \\ Qui pooir a du totd, et ge || Seur 
son pooir du tout le met, 549, 312; Bien vit dedems sa 
consdence, || Se mort le souprenoü en ce, || Qvs dampneis se- 
roit et periz, 576, 46; ^ Za garite, a la garite || Fui tost, 
fui tost et guaris te (nicht toi trotz des Tones I) 648, 761; 
und so auch in den Fällen des unerlaubt starken Enjambe- 
ments: Tu nos as dit grant multitude \\ De granz pechiejs, 
mes se tu de || Cestui moult tost ne te ddivres, derselbe 
Dichter bei MiSon II 85, 2670; auch anderwärts begegnen 
Beispiele dieses Verfahrens: S'il ont el creator creance; \\ 
Endroit de moi je croi en ce, Bustebüef II 160; Si est toe 
mes conforz en ce: [j Demi fet a, qui hien commence, Poire 
327; Si fera ele, ge sui plege. || Mesure respondi : mes ge 
(wo ein Et vor Mesure einzuschieben überflüssig war), eb. 
2496; . . D'estat, de richesse ou de force, \\ Car fose hien 
dire pour ce, Fauvel 1433; Du heau chemin de diligence, \\ 
Car chascun puet veoir en ce, JBbxjy. II 18 a; Les trois 
sereurs, nature et grace \\ Et fortune, estrivent a ce, Vieille 
126 (eine die Sache flüchtig berührende Anmerkung bei 
Bartsch, Bom. imd Fast. S. 375 hält die zwei Arten des 
Verfahrens nicht hinlänglich auseinander). 

Ein Wort soll nicht mit sich selbst im Beime 
gepaart werden. Natürlich fallen unter dieses Gesetz 
solche Wörter nicht, welche blofs gleiche lautliche Gestalt, 
aber verschiedenen Ursprung und verschiedene Bedeutung 
haben, also Homonymen: ete (statum, aestatem), voie (via, 
videat), livre (librum, liberat), porte (portam, portal), ntie 
(nudam, nubem), conte comte (computum, comitem) u. dgl.; 
und obgleich von Homonymie thatsächlich hier die Bede 
nicht sein kann, wird ein Wort als Beim zu sich selbst ge- 
duldet, wenn es an den beiden Stellen so verschiedene Be- 
deutung hat, dafs dem Bewufstsein der Sprechenden eine 
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Zweiheit von Wörtern vorzuliegen scheint: pas (Zusatz zur 
Verneinung, ,Scliritt'), point (Zusatz zur Verneinung, ,Punkt'), 
oder vollends pause und pense, compte und conte. Also 
z. B. Les accommodements ne fönt rien en ce point; \\ De 
si mortels affronts ne se reparent point, Coäneille, Cid 
II 3; Votre deuil est fini, rien n^arrete vos pas^ || Vou^ etes 
seul enfin et ne me cherchee pas, Racine, Beren. II 4. — 
Sehr natürlich ist, dafs es nicht als Reim eines Wortes mit 
sich selbst angesehen wird, wenn die Identität sich nur auf 
ein tonloses je erstreckt, das sich in den beiden Versen 
nicht an das nämliche Wort anlehnt: . . qu^oitiendrai-je? 
. . que vous dirai-je, Corneille, Menteur V 5; Est-ce qtie 
fecris mal? et hur ressemblerais-je? || — Je ne dis pas 
cela, Mais enfin, lui disais-je, \\ Quel hesoin si pressant 
avez-vous de rimer? Moliere, Misanthr. I 2; indessen haben 
derartige Reime, da sie aufser dem identischen Worte nur 
noch eine Endung umfassen, etwas eben so wenig Befriedi- 
gendes, wie Reime, welche blofs identische Endungen um- 
fassen {-assent, -eront, -erais u. dgl.), s. Qxhcherat 44, wo 
so beschaffene Reime als „unangenehme" bezeichnet werden, 
ohne dafs zu ermitteln versucht wird, warum sie unangenehm 
sind.^ Auch die Reime zwischen Wörtern, die als letzte 
Silbe ci oder lä haben, unter einander und die zwischen 
solchen und einfachem ci oder lä empfehlen sich nicht; in 
voici, ceci, id, voilä, cela wird zwar ci oder lä als beson- 
deres Wort nicht gefühlt oder wenigstens nicht klar erkannt, 



^ Sie sind es, well der Reiz des Reimes darin liegt, dafs er ein 
Gleichklang ist, der sich gleichsam zufällig bei Wörtern ergiebt, 
deren Bedeutung es nicht von vom herein als natürlich erscheinen läfst, 
wenn sie den zum Keime erforderlichen Gleichklang bieten; vgl. die 
nicht minder unerfreulichen deutschen Reime. ^Ewigkeiten : Streitig- 
keiten : Süfsigkeiten* und dagegen ,streiten : Weiten : gleiten'; sogar 
eine Reimfolge wie ^gefunden : gebunden : gewunden' ist minder an- 
mutig als eine, wo ,Stunden : runden : Wunden : bekunden' da- 
zwischen treten. 
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aber gerade weil sich zu wenig bestimmte Vorstellung da- 
mit verbindet, eignen sie sich wenig zur Verwendung im 
Reime, sie stehen blofsen Endungen zu nah; immerhin findet 
man dergleichen: mais, seigneur, la voici. \\ Seigneur, Pom- 
pes arrive, et vous ^es id, Corneille, Pomp. I 3; voici \\ 
L^ ordre de votre pere, et je le porte ici, Voltaiee, la Femme 
qui a raison I 5; ils rCont rien de cela, || Que diahU id 
fait'On de ce beau monsieur-lä? eb. I 5. Bei altfranzösischen 
Dichtem bemerkt man in dieser Beziehung eine gewisse 
Nachlässigkeit; man hat z. B. die Formen von avoir imd 
etre mit sich selbst reimen lassen, auch wo sie nicht blofs 
tempusbildende Hilfsverba sind. Foebstee hat in der An- 
merkung zu Richart 1581 auf drei Stellen dieses Gedichtes 
verwiesen, wo identische Formen von avoir sich gegenüber 
stehen: Ne si tresgrant haste n'aiies, \\ Tant qtie ce grant 
avoir aiies \\ Departi, 1640; ma terre aiies, || Car mout de- 
sir que fait Vaiies, eb. 1700, wo die Sache bei der Ver- 
schiedenheit der Funktion des Verbums noch eher erklär- 
lich erscheint,^ aber auch Ne say qicel bonne amour i ay, || 
Ca/r de fole amour point vii ay, 1972. Das Gedicht weist 
noch eine gro&e Zahl von Reimen eines Wortes mit sich 
selbst auf; die meisten sind durch Emendation zu berich- 
tigen, wie es Gott. Gel. Anz. 1874 S. 1043 um des Sinnes 
willen geschehen ist; andere sind hinzunehmen, weil das Wort 
in den zwei Versen nicht identische Bedeutung hat: Ilus en 
avras sans demander (ohne Frage) |j Que rCoseroies demander 
(heischen), 5064; vgl. Que riarai m^is joie en ma vie, || Tant 
comme il ait el cors la vie, Guil. Pal. 2176. Aber es finden 
sich auch anderwärts Beispiele gleichen Verfahrens; bei 
mehr oder weniger verschiedener Bedeutung des 
Wortes: tort ai : aveir at, Reimpredigten I 53; Onques puis 
que perdu vos oi, \\ Ne reposai ne joie n^oi, Fl. u. Bl. 2464; 



^ Ähnlich: puis que chüe vCi est, || Le destrier point li aoudcms, 
s'est II Mis en la presse des Frisons, 2550. 

9 
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One plus lerres de lui ne fu || Puis cele heure que diex nez 
fu, Ren. 28074; se cmdiez que bien soit, \\ Li rois dit: a 
vo plaisir soit, eb. 26638; sovent alot || Sor un halt tertre 
por veeir (nachsehn) || S^en venant le p'eust veeir (erblicken), 
Tobiell46; Mais il demorroit comme pris (gefangen), || Tant 
qu'on avroit tout Vavoir pris (in Empfang genommen), 
MoTJSKET 25564; Molt me fait fiere chouse faire, \\ Mais son 
voloir nCestuet ä faire, Joufroi 2630; Illoques furent a se- 
jor Molt longuement a hei sejor, eb. 3334; aber auch bei 
gleicher: Dites moi comment il vos est? \\ Sire, fait il, 
malement nCest, Babb. u. M. IV 422, 502; Demanda li 
content li est, \\ Vostre merd, dist il, bien m*est, IV 284, 266; 
ebenso Perceval 27575; Ha, Dröin, donez nCen asez, || Fet 
soi Benarz, que bones sont (die Kirschen). || ,Par Vame de 
toi, et ne sont?' || Fait Dröin, — öil, — ,par mon chief, \\ 
Tu en avras, cui qu'il soit grief, Ren. 25156; aidier vos 
vint: dont il vos vint; Guil. Pal. 8084; Li buen komme 
bien veu Vunt \\ AI mien espeir, mes li mal riunJt MS Mich. 
2806; en guerredon \\ Del servise que fait vos ai\[ Ou mon 
jovent tout use ai, Mj^gn II 334, 92; mestier ont : souffraite 
n^ont, Guil. Pal. 3408; ne ge ja sente n'aie, || Por quoi dele- 
aute vers Yseut la blonde aie, Poire 107. Im Renart hat 
man ein Beispiel von puis (possum) im Reime mit sich 
selbst: Sei vos amenrai, se ge puis. \\ — Dist Morhout: se 
tenir le puis, \\ Ge ne demant nule autre chose, 25596; croi- 
re ne me vels: se tu vels, Poire 2119; bien le sai: je ne 
sai, RCharr. 1376; S. auch Feetmond's Sammlung Zts. f. 
rom. Phil. VI 213. — In eben solcher Weise begegnen auch 
Personalpronomina im Reime mit sich selbst, und bei 
diesen ist ja eine Verschiedenheit der Bedeutung ausge- 
schlossen, man müfste denn etwa an verschiedene Casusfunc- 
tion denken; doch liegt solche in den meisten Fällen nicht ein- 
mal vor. Zu den a. a. 0. bereits gegebenen Belegen hier neue: 
Et a Venfant noier fui gie. || Jhesucrist, que devendrai gie? 
MioN n 227, 360; Et Ten li dist : tes toi, tes toi, || Nus ne 
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doü mes parier a toi, eb. 11 438, 362; Beceu avea mort 
par moiy'^Nus hom vii a mesfet fors moi, Ren. 25292; Quant 
ü vii a plm leu que lui; \\ Renarz se vangera de lui, Ren. 
19564; a la cort a moult poi \\ JEn qui me fi tant con en 
vos, II De barons; non, f&i qiie doi vos, Ren. 18684; fia, 
dist Benars, celui lo jou, \\Honeur et croi, et vorroi jou || Que 
bien sans mal li avenist, Cour. Ren. 1372; Venuz i esteie 
endreit ds, \\ Molt en voleie le prou d'els, Troie 5872; avoec 
aus : entr'aus, Motjsket 15631; sour aus : entr^aus, eb. 
20838; bei Verschiedenheit des Casus: Sire Renarg, bien 
veniez vos, \\ Primaut, diex beneie vos, Ren. 3026. Beispiele 
von mit sich selbst reimenden Adverbien: saisit les en : 
. . alat s^en, Brandans Seefahrt 370; alez y : alons y, Che- 
min de 1. est. 5618; vees le la \[ A cele hauite table la, 
Motjsket 17071; soiens d : . . viegnent d, GuiU. d. Pal, 
1744; corrent sus : . . estoit s«*s, eb. 5528. Dafs Reime 
solcher Art einem Gedichte nicht zur Zierde gereichen, ist 
selbstverständlich und ergiebt sich aus dem, was oben von 
den Reimen blofser Flexionsendungen gesagt wurde, mit 
denen die hier angeführten Wörter in der That auch unge- 
fähr gleiches Wertes sind.* 



^ Was an den hier angeführten Stellen vorliegt, ist ganz an- 
derer Art als die in der Lyrik oft grundsätzlich durchgeführte 
Wiederholung des nämlichen (und dann natürlich immer eines be- 
sonderen Nachdrucks werten) Wortes an je einer oder an je meh- 
reren Stellen aller oder doch zweier auf einander folgenden Strophen 
(Refrainwort, Kehrreim wort). In Nr. 117 der grofsen Bemer 
Liederhandschrift bringen die erste und die letzte Zeile jeder Strophe 
joie in den Reim; in Nr. 126 schliefst jede Strophe (und jedes Ge- 
leit) mit amie; in Nr. 188 haben die ersten zwei Strophen drei, die 
nächsten zwei zwei Reimwörter an entsprechenden Stellen mit ein- 
ander gemein; vgl. 234 (1 Stelle in jeder Strophe); 354 (unter den 
immer nur in den andern Strophen ihren Reim' findenden Schlulis- 
wörtem, ,Körnern*, ist eines für je zwei Strophen identisch); 363*; 
378; 483. In 463 sind je zwei Strophen durch Identität sämtlicher 
Reimwörter verbunden. 

9* 
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Wenn Reime von Homonymen zugelassen sind, so könnte 
man hieraus auf die Berechtigung auch der Beime aus sol- 
chen Wörtern schliefsen, welche zwar denselben Stamm 
aufweisen, aber mit so zu sagen homonymen, d. h. mit 
gleichlautenden, aber nicht gleichbedeutenden Endungen ge- 
bildet sind, welche also z. B. verschiedenen Wortarten an- 
gehören, wie les armes : tu armes; la force : je force; au 
double : il double; le calms : U se calme u. dgL; indessen 
werden Reime dieser Art nur dann geduldet, wenn die Be- 
deutungen der beiden Formen sich so verhalten, dafs die Iden- 
tität des Stammes nicht zu leicht erkannt wird, sondern der 
Schein entsteht, es liegen verschiedene, blofs zufällig homo^ 
nyme Stämme zu Grunde; so darf denn reimen: il pari : la 
part; la partie : eile est partie. Ähnlich verhält es sich 
mit Wörtern, von denen eines als Compositum einen 
Stamm enthält, der auch im anderen, sei es mit, sei es ohne 
Präfix, erscheint; solche Wörter im Reim mit einander zu 
paaren ist dann gestattet, wenn die Bedeutungen sich so zu 
einander verhalten, dafs ihre Verschiedenheit sich nicht 
aus der Verschiedenheit noch lebender Suffixe allein erklärt; 
so darf man reimen lassen: robe : derobe; front : affront; 
lance : elance; pas : trepas; penser : dispenser; objet (Gegen- 
stand der Liebe) ; sujet (ünterthan), CoENEiLiiE, Rodog. III 4^ 
Pompee 11 4; sujet : projet, Pompee II 3; parti (Partei) .. 
reparti (verteilt) Rodog. IV 1; attendre : entendre, eb. IV 1; 
reprendre (recouvrer) : surprendre, IV 6; defense : offense, 
V 1; discours : secours, Pompee I 1; prix : mepris, I 3; 
Souvenir : avenir, II 4; acces : succes, IV 1; son secours : 
un autre cours, Andromede 11 6. Dagegen würden unstatt- 
haft sein: voi/r : prevoir : revoir; mortel : immortel; content 
: Yifiecontent u. dgl. Die Grenze des Erlaubten ist hier sehr 
verschieden gezogen worden: ses jours : toujours, Corneille, 
Andromede I 2; des dieu>x : funestes adieux, Racine, Iphig. 
V2; amis und ennemis sogar sind als mindestens etwas nach- 
lässige Reime beanstandet worden; per du : eperdu, Cid III 4 
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hat ScuD]^ als fehlerhaft bezeichnet ä cause qtte Vun est 
le simple et Vautre le compose, und Corneille, der dies 
an^erkannte, hat den zweiten Vers geändert; Voltaire aber 
in seinen Bemerkungen über ScuDiEi's B^ritik giebt Coe- 
NEiLLE Recht: perdu et eperdu signifiant deux choses ah^ 
solument differentes, laissons aux po'etes la liberte de faire 
rimer ces mots. — Bei den altfranzösischen Dichtern 
sind Reime von ächten Homonymen ebenso häufig wie bei 
den heutigen oder vielleicht häufiger, Ch. lyon. 186 issi (eosivit, 
ecc^sic), fast (fuisset, ftistem) 214, pot (potuit, ndl. pot) 
590, ost (*auset, hostem) 1638; ja man hat sie sogar viel- 
fach gesucht und Wert darauf gelegt am Ende reimender 
Zeilen recht viel gleichlautende Silben ganz verschiedenen 
Sinnes zusammen zu bringen; hierin hat schon Gautiee von 
CoiNCT aufserordentliches geleistet: fu plesanz et bele De 
cors, de braz, de mains, de vis; Et se paf- dedenz vos devis 
La biaute de la hele dame, Pltis que de cors fu bele 
d^ame, MioN 11 3; La sainte virge pure et monde, Qui 
tofs les siens netoie et monde, Si vos netoit et si vos mont 
ist si vos face cest vil mont Et cest vil siede sormonter, 
Qu^en paradis puissiez mont er, eb. 11 128; CHI qui Vaime 
volagement (die h. Jungfrau), Vers enfer pris vol a, je 
ment, Ains i est ja piega volez, GComcY 422, 220; Lucifer 
ies a droit, car le jor aportas Et le perillie monde arive 
a port as, eb. 741, 152, und so an unzähligen Stellen, die 
freilich den Herausgebern zu oft dunkel geblieben sind; 
eine Zusammenstellung von Versreihen, wo Gautieb mit 
Reimen aus gleichen Stämmen und Homonymen spielt, giebt 
Reinsch in Heeeig's Archiv LXVH 78; bei Rutebeuf findet 
man ähnliches I 64, 218; H 32, 71, 152, bei Adenet im 
Cleomades 18595; im selben Jahrhimdert hat Baudouin von 
CondjS vielfach gleiche Kunststücke ausgeführt, so in Stück 
XVn der ScHELEE'schen Ausgabe, das conte (comites, comr- 
putai); aroi (Ordnung) : ä roi; joli et gent : toute gent; 
diex : dHex; ment gie : mengie; des cors : descors (Streit) 



134 

zu seinen ersten Reimen hat. Diese Art zu reimen, wofür 
schon Gautieb von ComcT den Namen rimes equivoques^ 
braucht, hat auch später eifrige Pfleger gefunden, nament- 
lich im 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts, wo 
Meschinot (t 1491) und Guillaume Cbiötin (t um 1525) 
hierin sich auszeichneten; noch Gl. Mabot hat dergleichen 
bisweilen getrieben, aber doch kaum anders als in der 
Absicht komischer Wirkung; ebenso Babelais, welcher nach 
E. Pasquieb in der Person des Dichters Raminagbobis 
(III 21) den Cbi^tin verhöhnt haben soll (s. darüber Qui- 
chebat 462 ff. und Bellangeb's 1. Kapitel). Auch der 
Reim zwischen einfachem Wort und Compositum 
galt der alten Zeit nicht für fehlerhaft; gute Dichter haben 
ihn weniger oft als künstelnde Reimer, aber sie gehen ihm 
auch nicht ängstlich aus dem Wege: iixtuis : abatuz, Gh. lyon 
500; hatuz : embatuZy 930; pris : entrepris, 960; non : renon, 
2414. Viel häufiger ist er bei Gautieb von Coincy, joindre 
: desjoi/ndre, M:6on II 4; eneure : desheneure, 11 5; crtd : 
descrut, II 5; imd manche finden die möglichste Häufung 
von Reimen aus Wörtern gleichen Stammes besonders schön; 
ein Beispiel giebt die fünfzehnte der Dichtimgen Baudouin's 
VON CoNDE, der an seinem Sohne einen Nachfolger auch in 
derlei Künsten fand. 

Eine gewisse Verwandtschaft damit hat das, was man 
grammatischen Reim nennt. Es ist dies eigentlich nicht 
eine Art des Reims, sondern eine Art der Verbindung 
von Reimpaaren: Wörter, die in einem Reimpaare sich 
gegenüberstehen, werden im folgenden Reimpaar oder über- 
haupt in nächster Nähe noch einmal sich gegenübergestellt, 
aber in anderer Flexions- oder Derivationsform als das erste 
Mal. Davon giebt auch Cbestien viele Beispiele, venue : 



* Vous, grcmt seigneur, vous, damoisel, Qui a compas, qui a 
cisel Taüliez et compassez les rimes Equivoques et leonimes, S. 377 
Z. 92. 
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retenuz, reving : ting, Ch. lyon 573 — 576; savra : avra, 
etie : s'eae, 717 — 720; amer : clamer, aim:claim, 1455 — 1458; 
delaier : essaier, delaie : essaie, 2515 — 2518; vernte : temte, 
verm : retenu, 3097 — 3100; avez : savesf, savons : avons, 
4941 — 4944; jt^ent : conurent, geussent : coneussent, 5855 
— 5858; fin (Ende) : fin (fein), fine (fein) : fine (endet), 
6799 — 6802. Die Dichter, welche rimes equivoqu^es suchen, 
haben in der Regel auch grammatische Reime in grofser 
Zahl. MousKET giebt beides zugleich, wenn er sagt: Ghie- 
nelons Vavoit Espousee et (fiert ses maris, S^en iert marie et 
il maris; Quar la dame est sovent marie, Ki de mal signor 
se ma/rie. Four gou s^en ot le euer mari Qu'ele a honte 
voit son rmri, 9270; vgl. 22537 ff., 29432 ff.; Rutebeuf 
li porpris : por pris, porprise : porprise, por prendre : por- 
prendre, 11 31; vgl 160; Poire 65—72; 129—132. In das 
Reimgesetz des Liedes aufgenommen erscheint der gramma- 
tische Reim z. B. in Nr. 11 und in Nr. 28 der greisen 
Berner LHs. Was wahre Kunst aus dem zu machen weifs, 
was anderwärts leere Spielerei ist, sieht man bei SPeud- 
HOMME: Si quelque fruit, oü les aieüles goütent, Tente, y 
goüter; Si quelque oiseau, dans les hois qui Vecoutent, 
Chante, ecouter; Entendre a/u pied du saule oü Veau mur- 
mure Veau murmurer; Ne pas sentir, tant qus ce reve 
dure, Le temps du/r er, . . . Et seuls, heureux devant tout 
ce qui lasse, Sans se lasser, Sentir Vamour, devant tout ce 
qui passe, ne point passer, III 11. Endlich ist noch der 
Doppelreim ^ zu erwähnen, der sich dann ergiebt, wann 
mehrere Schlufssilben einer Zeile mit den entsprechenden 
Silben einer anderen, einzeln genommen, reimen, ohne doch 



^ Dieser Name scheint mir für das Nebeneinander zweier 
Reime (i : li -{- devoit : grevoit) , die sich nicht zu einem einfachen 
zusammenfassen lassen, treffend. Dafiä er auch unpassend gebraucht 
worden ist, bestimmt mich nicht ihn mit dem ganz unüblichen und 
keinesfalls unmittelbar verständlichen zu yertauschen, den Fbby- 
MOND Zts. f. rom. Phil. VI 35 vorschlägt; was es zu bezeichnen gilt, 



136 

einen mehrsilbigen Eeim zu bilden, welches letztere nur 
bei Gleichheit der die Silben beginnenden Konsonanten der 
Fall sein würde. Sie scheinen sich mehr ungesucht er- 
geben zu haben, als dafs man sie angestrebt hätte. Bei- 
spiele aus Ch. lyon: rasegura : ne dura, 450; le vueille : 
ne fueüle, 460; me veissent : ne feissent, 566; i devoü : U 
grevoit, 680; esvertue : perdue, 890; sa sele : apele, 728. 

Binnenreim nennt man denjenigen, bei weichem eine 
oder mehrere Silben im Innern des Verses durch den Reim 
in Beziehung gesetzt werden zu anderen Silben, sei es 
gleichfalls im Innern, sei es am Ende des nämlichen oder 
des vorangehenden oder des folgenden Verses. Die proven- 
zalische Lyrik hat ihn häufiger angebracht, und zwar nicht 
selten auch so, dafs zu der bei dem Binnenreim beteiligten 
Stelle eines Verses eine mit ihr reimende sich gar nicht 
innerhalb der nänüichen Strophe, sondern erst an der ent- 
sprechenden Stelle der anderen Strophen findet; s. Abnatjt 
Daniel in Babtsch's Chrest. prov.* 135: 

I. Uaur^amara fals hroills hrancutz 
Clarzir, quel douss^ espeiss' ab folhs, 
Eis letz becs dels auzels ramencs ... 

IL Tan fo clara ma prima lutz 
D'eslir leis don crel cors los olhs, 
Non pretz necs mans dos anjovencs . . . 

Die altfranzösische Dichtung, welche überhaupt an Künst- 
lichkeit des Strophenbaues es der provenzaHschen nie gleich- 
gethan hat, hat den Binnenreim seltener angewandt. Wo er 
in nicht strophischer Dichtung etwa auftritt, ist er als zu- 
fällig zu betrachten: Nenü, qui bien esgarde droit, Et je 



ist ohne Gewaltsamkeit in TtaQwwfiog nicht hineinzulegen. Umfassen 
die reimenden Beihen noch mehr nur in ihrer Vereinzelung reimende 
Glieder, so wird man Yon dreifachem, vierfachem Endreim sprechen 
können; sind die Reihen durch nicht reimende Silben unterbrochen, 
so liegt Binnenreim yor. 
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cuit, rien ne me vattdroit, Ch. lyon 2006.^ Wenn er sich 
aber in strophischen Gedichten immer an entsprechenden 
SteUen oder in zwar lyrischen, aber nicht strophischen 
wiederholt und unter gleichen Verhältnissen zeigt, so ist er 
natürlich beabsichtigt.* Dagegen kann hier bisweilen frag- 
lich sein, ob Binnenreim innerhalb eines längeren Verses 
oder Endreim am Schlüsse kürzerer Verse vorliegt; also 
z. B. Ne porroit on mie aconter \\ Ne reconter ( || ) sanis 



^ Wenn Ch. lyon 2028 — 31 vier Verse mit en tel (sc. mcmiere 
V08 aim) beginnen, so ist dies als Binnenreim nicht anzosehn, da ja 
hier nicht reimende, sondern identische und zwar auch dem Sinne 
nach identische Wörter an gleichen Stellen im Versinnem sich ge- 
genüber stehen. Was hier zunächst gewollt ist, ist nur die auch der 
Prosa geläufige Figur der Anaphora mit ihrer ganz bestimmten 
Wirkung; der Parallelismus im Satzbau bringt das Übrige unge- 
sucht mit sich. So beginnen auf einander folgende Yerse mit Ci 
veisseiz, hernach mit Ci veist Ten, Troie 9342; mit Par aventure, 
Gull, de Pal. 1532 (wo der Dichter aber das Wort, auf dessen Wieder- 
holung es ankam, weiterhin auch an andern, sich nicht entsprechen- 
den Stellen anbringt); mit Or Vaime, Veng. Rag. 3618; mit Ydam, 
eb. 3773; mit (Test, Meraug. 208 (wo Wiederholung im Versinnem 
dazu kommt); mit Amors, Kose 5020 (nachgebildet von Bob. de 
Blois, Babb. u. M^on II 213, vgl. eb. IV 149); mit Femme, Jubinal, 
NRec. II 330; mit Enme, Ruteb. I 304; mit Uec, dann mit La, Rose 
5093; mit Tuit, eb. ^340; mit Lars, eb. 9430; mit Hui, Bari. u. 
Jos. 113; mit Or, Percev. 24950; mit. Or voü, 29428. Mousket 8700 
beginnt sechs Verspaare mit Or nCestevra; 8894 drei Versdoppelpaare 
mit Que dirowt^ s. eb. 21903, 21982. — Auf den Anlauf, der in der 
Aye d'Avignon an einer Stelle genommen ist die Cäsursilbe mit dem 
Versschlusse assonieren zu lassen, hat Stengel, Zts. f. rom. Phil. 
IV 101 aufmerksam gemacht. 

* Ersteres z. B. Mätzneb, Afz. Lieder XXXIV, wo Z. 5 und 6 
wohl nur einen Vers bilden, in der grofsen Bemer LHs. Nr. 163, 
wo die zehnsilbigen Schlufszeilen der Strophe vor der Gäsur Binnen- 
reim haben; eb. 203, wo von den drei zehnsilbigen Versen der erste 
immer, oft auch der zweite Gäsurreim hat; eb. 208; eb. 436, wo we- 
nigstens die ersten beiden Strophen Gäsurreim aufweisen, u. s. w., 
letzteres in lyrischen Lais wie z. B.in dem des Golin Müset bei 
Babtsch, Rom. u. Past. S. 355. 
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mesconter, Rom. und Fast. I 29, 26. In anderen Fällen 
ist die Entscheidung leichter: z. B. Z. 16 desselben Gre- 
dichtes bilden Cors ot grauet — et chief ilondet nicht 
eine Zeile mit Binnenreim, denn diese würde (da in Z. 12 
chanter statt chcmtant zu setzen ist) als einzige Zeile des 
Gedichtes ohne Endreim dastehen, sondern zwei vier- 
silbige mit ihrem Ende reimende Zeilen. Ähnlich eb. I 47. 
Der Binnenreim (zwischen Binnensilben zweier Verse) kann 
mit dem doppelten (drei-, vierfachen) Schlulsreim in un- 
unterbrochenem Zusammenhange stehn: Lobans lobes et 
loheors Robe robes et robeors, Rose 12477; Et eil lo- 
bent les lobeors Et desrobent les robeors Et servant 
lobeors de lobes, Ostent aus robeors lor robes, Ruteb. 
I 220; Moi, qui te parle, moi. — Texterminent les dieux, 
toi, qui me partes, toi, Rotbou, Sosies IV 2; s. Zts. £ 
rom. Phil. VI 36. So kann es denn auch geschehn, dafe 
jede Silbe des einen Verses mit der . gleichgestellten des 
andern reimt: Se tu le suis, il te suira; Se tu le fuis, 
il te fuira, Rose 4975. Im 15. und 16. Jahrhundert sind 
verschiedene Arten des Binnenreims sehr beliebt gewesen; 
so die rime batelee (vermutlich von dem gleichen Stamm 
wie bateleur Taschenspieler, Gaukler), wo der Reim Ende 
eines und Cäsur des folgenden Verses in Beziehung zu ein- 
ander setzt, rime renforcee, wie es Quichebat nennt, wo 
die Cäsur mit dem Versschlufs reimt (in Quichebat's Bei- 
spiel ist dies übrigens nicht der Fall), rime brisee^ wo 
die Wörter, die in der Cäsur stehen, mit einander reimen. 
Von diesen und ähnlichen Spielereien handelt Quichebat 
465 bis 468, auch Bellakgeb, !^tudes sur la rime, Cap. L 
Auf den Zusammenhang einer vielbeliebten Strophe nach 
dem Schema oa ba ob öc bc bb mit den gereimten Hexa- 
metern des Mittelalters, welche den Spondeus des zweiten 
und den Spondeus des vierten Fuises jedes Verses durch 
Reim unter sich binden und auTserdem jedes Hexameterpaar 
durch Reim der zwei letzten Silben jedes der zwei Verse 
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znsammenschlieisen, macht Suchieb, Reimpredigt S. XLIX 
aufinerksam. Hienach würden auch jene Strophen als Paare 
fun£zehnsilbiger Zeilen mit zwiefachem Binnenreim anzu- 
sehen sein. 

Die neuTranzösische Dichtung macht kaum mehr Ge- 
brauch von dem Binnenreim oder labt ihn doch fürs Auge 
nicht mehr als solchen bestehen, indem sie jeden Reim auch 
einen YersschluDs sein labt. Thatsächlich aber ist der Bin- 
nenreim doch noch nicht völlig verschwunden: in Bi^akgeb's 
Les Gaulois et les Francs stehen sich in den verschiedenen 
Strophen folgende Zeilenpaare gegenüber: I Le iarhare \\ 
Qu'dle egare, IV Pour les hoire \\ Ä la victaire, V Nos fiUes 
II Sont trop gentüleSy \1 Histoire \\ De notre gloire, VII La 
paix si chere \\ Ä la terre; das Gesetz von der Kongruenz 
der Strophen würde hier verletzt sein, wenn nicht die Zeilen- 
paare je eine einzige siebensilbige weibliche Zeile bildeten, 
welche, da sie als die einzige weibliche neben den drei 
siebensilbigen männlichen der Strophe Endreim nicht haben 
kann, mit einem Binnenreim (und zwar einer Art rime ren- 
forcee) versehen ist [Noten J ^^J ^^J N M. So in zahl- 
reichen Refrains des nämlichen Dichters: Lise ä Voreille Me 
conseille, Cet orade me du totU hos: Chante0, monsietir, 
vCecrivez pas, lauter achtsilbige Verse, deren erster, damit er 
nicht reimlos sei, Binnenreim erhalten hat [Noten: ^/g h h h 



Der Anforderung des Gleichklangs des betonten Vokals 
für die Assonanz und des Gleichklangs des betonten Vokals 
und dessen, was hinter ihm steht, für den Reim ist jede 
Zeit (für die neufranzösische sind einige Ausnahmen aner- 
kannt und erklärt worden) und ist vor der Herrschaft einer 
einheitlichen Litteratursprache jedes Mundartgebiet nach 
Mafsgabe des jeweiligen Lautstandes nachgekommen. 
Der Lautstand hat aber einmal eine ungemein wechselvolle 
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Geschichte gehabt; und sodann ist die tiefgreifende Umge- 
staltung des altfranzösischen Lautstandes zum mittelfranzö- 
sischen und die des mittelfranzösischen zimi neufranzösischen 
nicht in so gleichmäfsiger Weise vor sich gegangen, dafs 
je ein altfranzösischer Laut überall da, wo er vorkam, in 
derselben Weise sich weiter verwandelt hätte, so dafs, wo 
im Altfranzösischen in verschiedenen Wörtern identische 
Laute vorkamen, nun etwa auch heute noch in den näm- 
lichen Wörtern immer identische Laute sich fanden. Es 
folgt aus ersterem, dafs Wörter, welche altfranzösisch reimten 
und neufranzösisch noch reimen, in der Zwischenzeit ihre 
Laute doch ungemein verändert haben können (pdistre : 
ndistre, pestre : nestre, paitre : naitre; peiiM : s'eust; glbrie : 
memorie; vin : veisin; Maus : noviaus u. s. w.); aus letzterem, 
dafs Wörter, welche altfranzösisch reimten (von der Assonanz 
würde das Gleiche gelten), in späterer Zeit, auch abgesehen 
von den Änderungen in der Flexion und von der heute gel- 
tenden Forderung des reichen Reimes unter gewissen Um- 
ständen, durchaus nicht jedesmal reimen (croistre : paroistre; 
seur : hon eur; hermine : reine; preste : reste; cort (Hof) : 
cort (kurz); amor : onor; aidier : mestier; voient : disoient; 
plus : nus [nuUosJ; cöte : röte), und dafs hinwieder Wörter 
neufranzösisch sehr wohl reimen können, deren altfranzö- 
sische Formen nicht würden gereimt haben (plaie : craie; 
mn : vain; clair : fer; sei : appel; quMe : qu'elle; frere : 
bergere; maUre : traitre; honhet4r : honneur; chambre : no- 
vembre (zeitweise); iras : tas; grasse : gräce; theatre : platre; 
hausse : grosse; vider : tarder; creche : peche). Im allge- 
meinen kann man wohl sagen, dafs der Wörter, welche neu- 
französisch reimen können, während sie es altfranzösisch 
nicht konnten, mehr sind als derjenigen, welche es altfranzö- 
sisch konnten und neufranzösisch nicht können, dafs also in 
gewissem Sinne es leicKter ist neufranzösisch zu reimen als 
altfranzösisch; doch darf man nicht, wie es wohl aus Vor- 
eingenommenheit für die ältere Sprache und Kunst geschehen 
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ist, die Behauptung aufstellen, die moderne Kunst verfahre 
minder sorgfältig, reime minder genau als die mittelalterliche. 
Es würde ja töricht und aufserdem immöglich gewesen sein, 
für den Reim gewisse Lautunterschiede früherer Zeit ent- 
scheidend bleiben zu lassen, nachdem sie einmal aus dem Leben 
der Sprache geschwunden waren. Die moderne Verstechnik 
thut immer noch ein Übriges in Bezug auf verstummte 
auslautende Konsonanten imd ist genau genug in Beziehung 
auf Lautcharakter und Quantität der Tonvokale; auch ver- 
dient sie vor der alten das Lob, dafs sie die matten Reime 
meidet, welche blofs identische Suffixe und Flexionen be- 
treffen, und die, welche sich zwischen Wörtern von leicht 
erkennbar identischem Wortstamm ergeben würden. Auch 
erlaubt sie sich die Assonanz an Stelle des Reimes nicht 
mehr, während in der alten Zeit auch Gedichte, die gereimt 
sein sollen, hie und da Assonanzen mit unterlaufen lassen. 
Die Verschiedenheit der Bedingungen einzeln nachzuweisen, 
unter welchen einerseits altfranzösisch und andererseits neu- 
französisch sich Reime ergeben, oder die Fälle aufzuzählen, 
wo altfranzösisch gute Reime bei Umsetzung der Wörter in 
neufranzösische Form Reime zu sein aufhören, fällt der 
historischen Lautlehre des Französischen anheim oder würde 
eine Anwendung der Lautlehre auf die Geschichte der poe- 
tischen Technik sein, die sich von der Lautlehre nicht 
trennen läfst. Die wichtigsten dabei in Betracht kommenden 
Thatsachen sind: die Existenz mehrerer fallender Di- 
phthonge im Altfranzösischen, welche als solche selbstver- 
ständlich noch nicht mit den einfachen Vokalen in Assonanz 
oder Reim gepaart werden konnten, mit welchen sie später 
zusammenfielen, sondern entweder nur ein jeder mit sich 
selbst oder mit demjenigen einfachen Vokal, der seinem 
ersten, vorwiegenden Elemente entspricht, also di zunächst 
mit di, aber auch mit a (faire, saive : Carles, marche noch 
Ch. Rol. XX), erst nachträglich mit e {desfaire : terre schon 
Ch. Rol. IV, cwmbatrai : cerf CCLXXX) und später auch teil- 
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weise mit e (z. B. REose dire [Fut.] .• remire [Part, perf.]), 
8. MüLLEB in Zts. f. rom. Phil. III 450. 

du zunächst mit du, aber auch mit a (autres : Chartres, 
Cor. Lo. XV), erst sehr spät mit o, schwerlich vor dem 
16. Jahrhundert, während allerdings schon im 14. in ton- 
loser Silbe ossi, otant und ähnliches geschrieben, und gewifs 
auch demgemäfs gesprochen worden ist. 

eu (aus ^-\-u und aus a-\-l vor s der Flexion) mit 
sich und mit e aus a (deu : parled, Ch. Rol. IX), in späte- 
rer Zeit auch mit dem aus ö entstandenen eu. 

bi (au + i, au + Gutturalis, ^-\- i) mit b {esforz : 
poi [paueum], Ch. Rol. LXXXIV; Uoi : esfor^, CXXXVIII; 
glo[i]re : encore, BCond. 5, 114). 

6i (ü + Gutturalis, ö -\- i, ü -\- i) mit ö (Juindre : 
curune, Ch. Rol. LXXV; anguisse : tute, CLII). 

bu (a-\-u, o-\-u) mit b {out : porz, Ch. Rol. XCIV; 
pout eh.). 

bi aus e oder ^ zeitweise imd provinzial mit b und mit 
dem anderen bi u. s. w. u. s. w. 

Die Existenz von steigenden Diphthongen und von 
Triphthongen, wo das Neufranzösische einfache Vokale 
hat eintreten lassen; s. oben S. 124 über v^:e oder ue:ie; 
daher auch iau : au. 

Der verschiedene Charakter imd die Unvereinbarkeit 
im Reime der auf verschiedenem Grunde ruhenden 
e (aus a oder undiphthongiertem e, E einerseits, aus e oder i 
in Position andererseits, welches letztere hinwieder in älte- 
ster Zeit zwiefacher Natur gewesen zu sein scheint, je nach- 
dem es auf e oder auf i beruhte), während neufranzösisch 
ein Unterschied zwischen e und e allerdings fortbesteht, aber 
für die Verschiedenheit des Klanges nicht mehr der zu 
Grunde liegende Vokal den Ausschlag giebt.^ 



^ Dafs e aus undiphthongiertem e, <b (sonst ie) und e aus e (sonst 
et, ot) dem e aus a gleichsteht, ist vielfach dargethan; zu den von 
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Der in älterer Zeit noch viel geringere Umfang 
der Nasalierung, zufolge dessen es gestattet war, in mit 
i, un mit u assonieren zu lassen^ und die Verschiedenheit 
der Nasallaute in einerseits imd ain (ein) andererseits, 
die eine Paarung derselben verbot,^ die innerhalb gewisser 
zeitlicher und räumlicher Grenzen bestehende Verschieden- 
heit zwischen nasalem en und nasalem an, worüber PMeteb 
in den Mem. de la Soc. de linguist I 244, Haase, das 
Verhalten der pikardischen und wallonischen Denkmäler des 



FoEBSTBB, Ch. II esp. S. XXXV gegebenen Beispielen, füge man 
etwa: teve (tepidum) : leve (lavat), Jeh. et Blonde 4439; treve : feve, 

I Ysop. II 462; devee (vetat) : agree, entree, Barb. u. M. IV 185, 
123, BSeb. XXIV 1093; Mathes.-mates JJoubni 300; Galtlee : entree, 
BSeb. XXIV 1113; fere (ßna):mere, GCoincy674, 87; desree : contree, 
Aiol 753; ree : s'aree, BCond. 34, 92; espere : pere, eb. 221, 500; 
qtterele : quele, Montaiglon, Fabl. IV 268 (querele : damoisele, eb. 
267), wozu Fremdwörter sich gesellen, wie paniere : enchantere, Ren. 
9024; :matere, frere, BCommarch. 98; austere : clere, GCoinct 577, 
104; diocese : rese, 325, 35; TyhS : i he, MiON II 11, 302. Früh 
wird auch schon e aus e in Position mit e aus a gepaart, vor r: 
hareterres : terres, Ren. 9220; fer : houter, Jubinal, N. R. I 19; pert 
(paret) : pert (perdit), Chastoiem. XXII 158; matere : terre, Og. Dan. 
11861; vor l: prael : loiel, Rutbb. II 69; chastel : el, Ren. 26904; 
ostel : novel, 24566; :pel (Haut) 23998; :hel 24320; nöel : Boonel, 
23172; el : pel (Haut), 4165; : mangonel 26912; quarr el : mortel, 
Jubinal, N. R. I 111; ostel : coutel ; tel : hei, 1 144; ähnlich I 4; 
matinel : hei, MioN I 333, 494; tel : cotel, 323, 170; greel : chastel, 
405, 29; tele : astele, Ren. 30010; .'helle, Jubinal, N. R. I 23; vor 
s: mes (missum) : ames, BCond. 138, 42; mes (missum) : mes (man- 
svm), Montaiglon, Fabl. III 31 ; apres : les pres, Jubinal, N. R. I 179 ; 
faudres : pres, Babb. u. M. III 415, 214. 

* Noch im 17. Jahrhundert kennt Cobnbille Reime zwischen 
ain (ein) und in nicht; Moli)):be kaum (medecins : sains, Amphitr. 

II 3); aber La Fontaine reimt unbedenklich Romain: chemin; train 
: Cousin; malin : plein; pain : magasin; chemin : demain u. dgl., 
Racine destin : incertain; chemin : Romain; chemins : mains; Vol- 
TAiBB hat Reime gleicher Art in Menge, die Dichter der Gegenwart 
desgleichen. Die Reimwörterbücher pflegen jedoch noch heute die 
Reime auf in von den vereinigten auf ain und auf ein zu trennen. 
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Mittelalters in Bezug auf a und e vor gedecktem n, HaUe 
1880, handeln. 

Die Verschiedenheit zwischen ss und c, auslau- 
tendem s und z, die es lange Zeit unmöglich machte 
pa^e mit chace, pas mit hraz u. dgl. zu reimen. 

Die Thatsache, dals aus a in offener Silbe je nach 
der Beschaflfenheit der vorhergehenden Silbe entweder ie 
oder e sich ergab, und diese zwei nicht mit einander 
reimten, während neufranzösisch dieses ie fast durchweg 
zu e wurde. 

Einige Wandelungen des Lautstandes haben sich auch 
erst in der Zeit zwischen dem 17. Jahrhundert imd der 
Gegenwart vollzogen, so dafs einzelne Reime der klassischen 
Dichtung, welche ihrer Zeit völlig Genüge thaten, heute 
nicht mehr befriedigen können (wie ja bereits oben einiges 
gleicher Art bezüglich der Konsonanten im Auslaut konstatiert 
ist). Es trifft dies namentlich Wörter, die zum betonten Vo- 
kal oi und ai haben. Nachdem schon frühzeitig, mindestens 
auf einem grofsen Teile des französischen Gebietes oi aus 
offenem o-{-i und oi aus ^ oder ^ zusammengefallen waren, 
so dafs joie : voie, cloistre : croistre u. dgl. reimten, auch 
oi aus geschlossenem o -\- i mit jenen gleichlautend ge- 
worden war, so dafs auch voiz (vocem) und foiz (vicem) 
gleichen Vokal hören liefsen, nahm bi, vermutlich über oe 
den Weg zu oe, wurde aus einem fallenden zu einem stei- 
genden Diphthong, dieser aber entwickelte sich nach diver- 
gierenden Richtungen einerseits zu oä, andererseits zu e(ai)f 
und zwar ohne dafs erkennbar wäre, wovon es abhing, dafs 
ein Wort sich nach der einen oder der anderen Seite schlug; 
die Schrift hielt dabei bis ins 18. Jahrhundert an der iden- 
tischen Bezeichnung oi für die beiden verschiedenen Laute 
fest. Aus der Zeit nun, wo oe noch die identische Aus- 
sprache des entscheidenden Diphthongs aller in Betracht 
kommenden Wörter war, stammen eine Reihe von Reimen, 
die ursprünglich vollkommen richtig waren, auch später 
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noch bei veränderter Aussprache, als richtig weiter gelten 
mochten, da sie bei den Musterdichtem des 17. Jahrhunderts 
zur Anwendung gekommen waren, die aber keinesfalls mehr 
dem Ohre Genüge thuD. Sie sind zwiefacher Art: 1. solche 
von zwei Wörtern mit oi (gespr. oe), deren oi später nicht 
die nämliche Richtung genommen hat, wie connoUre : doUre; 
soie : croie (Kreide); croitre : paroUre: 2, solche von zwei 
Wörtern, deren eines oi (gespr. oe), das andere altes ai (gespr. 
e) oder e oder ei hatte, wenn ersteres späterhin den Weg 
nach oä eingeschlagen hat: croUre : fnaUre; croUre : etre; 
froide : possede. Auf diese Weise erklären sich am ein- 
fachsten die angeführten bei Racine, BorLEAU, auch noch 
bei Voltaire vorkommenden Reime; es thut nicht not da- 
bei auf die Thatsache zurückzugreifen, dafs die normannische 
Mundart ei für oi (aus ^ oder t) der anderen Mundarten 
hatte. Es kann sein, dafs bei der zwiespaltigen Entwicke- 
lung des oi (oe) mimdarthche Einflüsse geltend geworden 
sind; aber sie hat sich in einer Zeit eingestellt, wo es längst 
eine Hofsprache und Litt^ratursprache gab. 

Ähnlicher Weise sind gewisse Reime im 16. Jahrhundert ^ 
möglich gewesen und seitdem unmöglich geworden, in denen 
es sich um eu und u handelt. Dieser Punkt, der von Qui- 
CHEBAT 354 — 358 ungenügend behandelt ist, indem hier die 
verschiedenen Arten des Ursprungs der in Betracht kommen- 
den Laute nicht auseinander gehalten werden, hat durch 
Dabmesteter, Romania V 394, auf Veranlassung unrichtiger 
Aufstellungen von Talbeet, eine sorgfältige Erörterung ge- 
funden, aus welcher sich ergiebt, dals der Laut ö, gleichviel 
ob er altfranzösischem eu oder ue nachfolgte, vorübergehend 
in einigen Wörtern mehr als denen, die heute noch als 



* Noch La Fontaine läfst imute (jetzt erneute) mit dispute F. 
VII 8, mit depute X 4 reimen; Fubbtiöbb spottet im Rom. bourg. 
II 76 (Ausg. von 1878) über den Reim cattr : dwr als eine rime gcis- 
cowne ou perigowrdme. 

10 
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Zeugen dieses Wandels dienen (für, sur, müre Maulbeere), 
in u übergegangen war; dafs u aus lateinischem ü mund- 
artlich vor r wie ö lautete; dafs altfranzösisches eu nicht 
überall unmittelbar von u verdrängt, sondern sporadisch zu- 
nächst ö wurde, wie im heutigen bonheur dies noch immer 
besteht; dafs endlich südfranzösische Dichter, deren Mutter- 
idiomen ö überhaupt fremd war, ö und u nicht immer 
richtig auseinander zu halten wufsten. S. auch Thubot, de 
la prononc. frcj. 445 — 454. 

Von den Wörtern auf -aigne des Altfranzösischen, die bei 
dem früh und auf weiten Strecken des französischen Gebietes 
eingetretenen Gleichlaut zwischen ai und ei vor n oder gn auch 
mit denen auf -eigne reimen konnten, hat ein grofser Teil 
nachher den Laut -agne angenommen und kann seither mit 
denen Siut -eigne nicht mehr reimen; während baigne : enseigne 
noch gut ist, ist compaigne : dedaigne, wie Malhebbe IV 130 
reimt, heute nicht mehr statthaft. So hatten auch die heute 
auf -ogne und die auf -oigne ausgehenden Wörter früher 
gleichen Ausgang in Laut und Schrift, können aber heute 
nicht mehr reimen. Die Wörter auf -age reimten früher 
bei einer abweichenden Lautung, die durch die Schreibung 
aige dargestellt ist, mit ai-je und den ersten Personen der 
Einzahl der Futura und der Perfecta auf ai, wenn je folgt, 
zeitweise auch mit -eige; beides ist nicht mehr statthaft. 

Noch manche andere Veränderungen im Lautstande 
gewisser Wortgruppen würden hier anzureihen sein, so das 
Schwanken hinsichtlich der Geltung des s, dem ein Vokal 
voran- und ein Konsonant nachsteht, infolge dessen 
eine frühere Zeit oftmals einen vorgerückteren Lautstand, 
d. h. Verstummung des s zeigt und demgemäfs reimt (depute 
: juste; perruque : jusque), während eine spätere zu einem 
älteren Lautstand zurückgekehrt ist oder einen älteren 
Lautstand, der neben dem vorgeschritteneren noch nicht 
völlig aufgegeben war, wieder siegreich werden liefs und 
jene Reime nicht mehr dulden kann. Femer die Wendung 
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der neueren Zeit zu einer etwas ängstlicheren Be- 
handlung der Fremdwörter, d. h. einer solchen, die der 
lateinischen Gestalt, Aussprache und Schreibung derselben 
mehr Rechnung trägt als der Neigung des französischen 
Organs, das in älterer Zeit jene Fremdwörter sich etwas 
wenig rücksichtsvoll angeeignet hatte (pt, d; ferner x im 
Innern der Wörter). Endlich die Verschiedenheit in der Be- 
handlung konsonantischer Auslaute, wenn zu ihnen 
die Flexion ein 5 hinzubringt, vor welchem die alte 
Sprache jenen Auslaut des flexionslosen Wortes untergehen 
liefs, während die neuere bestrebt ist, den vollen Lautbestand 
des flexionslosen Wortes auch vor dem s der Flexion hörbar 
werden zu lassen und lieber das s der Flexion ungesprochen 
läfst Zur Veranschaulichung aller dieser Vorgänge hat 
QuiCHEEAT wertvolle Thatsachen gesammelt, die er freilich 
nicht immer zutreffend beurteilt. 

Von besonderer Wichtigkeit ist für die Lehre vom Reim 
die Wandelung des Sprachstandes, welche in der Anfügung 
eines s an die erste Person des Singularis der Verba 
in gewissen Zeiten des Indikativs besteht, wo ein solches im 
Altfranzösischen noch nicht bestand, auch etymologisch nicht 
gerechtfertigt ist; darum wichtig, weil noch heute im neu- 
französischen Reim der Dichter sich innerhalb gewisser 
Grenzen ein Schwanken der Sprache zu statten kommen 
läfst, das allerdings einmal bestand, jetzt aber längst auf- 
gehört hat wenigstens von der gewöhnlichen Schrift aner- 
kannt zu werden, obwohl es in der Beschaffenheit der that- 
sächlichen Aussprache eine Begünstigung seines Fortbestan- 
des findet (Beispiel: place : je ne sai, Ponsabd, Lucr. V 1). 
Die Praxis der Dichter, welche die Unterdrückung des s 
sich gestattet haben, und die Lehre der Theoretiker sind 
in dieser Beziehung vielfach irre gegangen, indem die einen 
wie die anderen das Verhalten einer älteren Zeit, in welchem 
die Rechtfertigung des Gebrauches gewisser, unter Umstän- 
den bequemer Formen liegen sollte, nicht hinlänglich kannten 

10* 
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und infolge dessen Bildungen für gestattet hielten, die nie 
zuvor bestanden hatten. Richtig ist, dafs das Altfranzösische 
ein s als Personalendung der 1. Pers. Sing, nicht kennt, 
unrichtig aber, dafs die 1. Pers. Sing, in der älteren Zeit 
nie ein s am Ende gehabt habe. Sie hat es in sehr zahl- 
reichen Fällen gehabt, wo sein Auftreten wohl begründet 
war: einmal in allen Verben von inchoativem oder inchoativ 
erweitertem Stamm, also in conois, pais, crois (cresco), nais 
und in allen inchoativen Verben auf ir (durchaus falsch be- 
hauptet QuiCHEBAT 477, alt&anzösisch habe man im Präsens 
je fini gesagt); femer sonst, wo es zum Stamm gehört, wie 
in puis, couSj is, und einigen nach Analogie gebildeten: ruis, 
truis, doins, vois (natürlich auch in den Verben erster Kon- 
jugation mit s als Stammauslaut); sie hat es ferner gehabt 
in zahlreichen stammbetonten Perfekten, teils wo es zum 
Stamm des Verbums überhaupt gehört wie in fis, teils wo 
es zum Perfektstamm gehört, wie in je pris, dis, trais, mis 
XL dgl. Dagegen hat sie es im übrigen allerdings nicht ge- 
habt, nicht in den schwachen Perfekten auf i, ui, nicht in 
den Imperfekten auf oie, oi. Die neufranzösische Reim- 
praxis nun ist in dieser Beziehung bisweilen fehlgegangen; 
sie durfte paaren je di : hardi, MoLiiiEE, Tart. V 3; ^'e 
regoi : moi, Misanthr. 1 2; je voi : moi, 11 1\ je tien : hien. 
Ragine, Plaid. 12; sie durfte weiter gehen, sie durfte sich 
je fui (fugio) gestatten oder je sui, was sie, vermutlich 
weil puis nie pui neben sich hatte, nicht gethan hat; 
sie hätte sich aber nie erlauben sollen: favetii im Prä- 
sens (je voiLs en averti : prenez votre parti, Racine, Bajaz. 

n 3). 

Ähnlich verhält es sich mit dem s der zweiten Person 
im Singularis des Imperativs, das die alte Sprache nirgends 
. kennt, aufser wo es etymologisch begründet ist, d. h. ent- 
weder zum Stamm des Verbums oder zu dessen inchoativer 
Erweiterung gehört. Auch hier haben die Dichter des 
17. Jahrhunderts und spätere noch hie und da zu den alten 
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Formen ohne s gegriffen; Racine reimt cours, ordonne et 
revien Me delivrer Mentot cFun fächeux entretien, Phedre 
II 4, und noch Voltaire: vengeons-nouSy vole! attend! 
Non, va, te dis-je, frappe, et je mourrai content, Adel. 
IV 5. Wer die ersten Personen je dt, je voi und gleich- 
artige sich gefallen läfst, wird auch gegen diese Imperative 
triftiges nicht einzuwenden haben. Das Wegbleiben des s 
zweiter Personen des Indikativs oder des Konjunktivs da- 
gegen, wovon S. 62 und S. 115 die Rede war, ist nur von 
einem Grundsatze aus zu rechtfertigen, zu welchem unum- 
wunden und überall sich zu bekennen bisher kein franzö- 
sischer Dichter gewagt hat. 
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